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Eine Geschichte des vatikanischen
Konzils.

Obwohl seit dem letzten allgemeinen Konzil nur
kurze Zeit verstrichen ist, lässt sich dessen hohe Be-
deutung für das ganze Leben der Kirche dennoch
heute schon deutlich erkennen und nachweisen. Es
dürften jedoch noch lange nicht alle Samenkörner auf-
gesprosst und ausgereift sein, welche damals von den,
Hirten der Kirche mit vertrauender, weitschauender
Seele sind ausgestreut worden. Dazu kann eine ein-
gehende, möglichst objektive Geschichtsdarstellung jenes
gewaltigen kirchengeschichtlichen Ereignisses einen nam-
haften Beitrag leisten; abgesehen davon, dass eine
solche literarische Arbeit um ihrer selbst willen jedem
gebildeten Katholiken höchst wertvoll und reizvoll er-
scheinen muss.

Diese Arbeit ist jetzt in einer ganz hervorragend
tüchtigen Weise geleistet. Der Jesuitenpater Theodor
Granderath brachte die Geschichte des vatikanischen
Konzils in drei Bänden auf Grund der besten Quellen
sachlich, gründlich und wohl geordnet, aber in schlicht
einfacher Form zur Darstellung, so dass über dieses
wichtigste kirchenhistorische Ereignis der Neuzeit und
seine Begleiterscheinungen eine wesentlich ergänzende
oder verbessernde Arbeit nicht mehr erwartet werden
darf.i)

Für das ungemein fleissige und mühevolle Werk
war P. Granderath auf das beste vorbereitet. Aus-
gestattet mit reichen historischen, dogmatischen und
kanonistischen Kenntnissen, konnte er von 1885 bis zu
seinem Tode am 19. März 1902 seine ganze Kraft der
Eiforschung und Darstellung des Konzils widmen. Die

i) Geschichte des Vatikanischen Konzils von seiner ersten Ankiin-
digung bis zu seiner Vertagung. Nach den authentischen Dokumenten
dargestellt von Theodor Granderath S J.; herausgegeben von Konrad
Kirsch S. J. Freiburg i. Br. I. Band 1903. XX1U u. 533 Seiten. II. Band
1903. XX u. 758 Seiten. III. Band XXI u. 748 Seiten.

Munifizenz Leos XIII. hatte ihm uneingeschränkte Be-

nützung der authentischen Akten gewährt, welche
Pius IX. in den vatianischen Archivgewölben über das

grösste Ereignis seines glänz- und schmerzensreichen
Pontifikates sorgfältig gesammelt und aufgespeichert
hatte. Aus diesen reichen Schätzen hatte zwar der Erz-
bischof Eugen Ceconi aus Florenz geschöpft, als er
1872—1879 in Rom eine „Storia del Concilio ecumenico
Vaticano" herausgab; er war aber mit seinen vier
Bänden nicht über die Vorgeschichte herausgekommen.
Die umfassendste und gründlichste Vorarbeit lieferte
Granderath selbst, indem er im siebten Band der von
P. Gerhard Schneemann, S. J., begonnenen und unter
dem Namen „Collectio Lacensis" rühmlich bekannten
Sammlung von Akten neuerer Konzilien das authentische
Quellenmaterial über den vatikanischen Kirchenrat her-
ausgab.-) Einen sehr praktischen Auszug aus diesem
gelehrten Quellenwerke bot darauf Granderath in der
handlichen Schrift: „Constitutiones dogmaticae s. oecu-
menici Concilii Vaticani ex ipsis ejus actis explicatae
atque illustratae". (Friburgi, Herder, 243 Seiten.)

Noch blieb jetzt eine eigentlich geschichtliche Er-
zählung des Konzils darzustellen übrig. Die bisher er-
schienenen Arbeiten konnten nicht genügen. Das drei-
bändige Werk des Altkatholikenführers Joh. Friedrich
(1877 1887) gründete auf einem verfehlten Standpunkt,
welcher eine leidenschaftslose und genaue Darstellung
kaum zuliess. Die Arbeiten des Kardinals Manning
(zweite Auflage, London 1877), der Bischöfe Martin von
Paderborn und Fessier von St. Pölten, sowie des fran-
zösischen Ministerpräsidenten Ollivier, waren zwar nach
mancher Hinsicht trefflich und ergänzten sich gegen-
seitig; es fehlte ihnen aber die notwendige Unterlage
einer allseitigen und gründlichen Kenntnis der Quellen
und der Literatur. Gerade darin besteht der grosse
und entscheidende Vorzug der Arbeit Granderaths. Ehe
er jedoch das ganze Werk der Oeffentlichkeit übergeben
konnte, starb er; der dritte und letzte Band ist jedoch
ganz im Geiste der ersten zwei von P. Konrad Kirch, S. J.,
überarbeitet und zum Drucke befördert worden.

Seinen Standpunkt hat der Verfasser des verdienst-
vollen Werkes mit den Sätzen gekennzeichnet: „Es ist

*) Acta et Décréta s. oecitmenici concilii Vaticani Friburgi (Herder)
1890 und gesondert 1892, gr. 4" 1896 Spalten.
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vor allein! "der Standpunkt eines Geschichtsschreibers,
welcher nach den ihm vorliegenden Quellen ein klares
und wahres Bild seines Gegenstandes entwerfen will.
Ich werde nichts verschweigen und nichts bemänteln.
Was die Quellen über das vatikanische Konzil beriçh-
ten, soll dargestellt werden. So wollte es der heilige
Vater. Zweitens schreibe ich diese Geschichte vom
katholischen Standpunkte aus, der für die Beurteilung
eines Konzils als der einzig richtige, ja unumgänglich
notwendig erscheint. Denn ein allgemeines Konzil ist

eine katholische Veranstaltung. Die Tatsachen be-

richte ich genau, wie ich sie finde; aber ich beurteile
sie katholisch."®)

Von dem reichen Inhalte des Werkes können hier
natürlich nur Andeutungen gemacht werden.

Der erste Band beschäftigt sich mit der Vor-
geschichte des Kirchenrates und umfasst drei Bücher,
deren erstes über die Gründe für die Abhaltung, über
die erste Ankündigung und entferntere Vorbereitung
der Versammlung bis zu ihrer Ausschreibung unter-
richtet. Der Gedanke an die Berufung eines allgemeinen
Konzils scheint im Geiste des edlen Pius IX. ent-

sprungen zu sein; seinen Entschluss eröffnete der

Papst zum ersten Male den Kardinälen der Riten-

kongregation am 6. Dezember 1864, — zwei Tage vor
der Versendung des berühmten Syllabus und der En-

zyklika „Quanta cura". Das ganze Kardinalskollegiurn
— mit Ausnahme von Kardinal Pentini — und 36 Bi-

schöfe stimmten, um ihre Meinung befragt, dem hei-

ligen Väter bei. Schon damals erwähnten die Kardinäle

Asquini und Ugolini, sowie der Bischof Senestrey von

Regensburg die päpstliche Unfehlbarkeit als allfälligen
Gegenstand konziliarer Behandlung. Zur Vorbereitung
des Konzils ernannte der Papst eine dirigierende oder

Zentralkommission. Dann erfolgte die feierliche An-

kündigung bei der Säkularfeier des Martyriums der

Apostelfürsten am 29. Juni 1867; mehrere hundert
Bischöfe und eine ungeheure, jubelnde Volksmenge,
die Vertreter von etwa dreissig Nationen des ganzen
Erdkreises waren um den heiligen Vater versammelt.
ty -• •• W.\ÄiK.V>SG:WBOTSBOW

Um bei den Vorbereitungen mitzuwirken, waren
96 Konsultoren (darunter etwa 35 ausserhalb Italiens

wohnende) nach Rom berufen worden. Pius IX. war
geneigt, dazu auch Döllinger einzuladen, welcher gerade
damals ein zweideutiges Spiel trieb. Der Papst sah

jedoch davon ab, als er erfuhr, dieser würde doch nicht
erscheinen. Döllinger bestätigte denn auch brieflich dem

Kardinal Schwarzenberg am 4. November, er würde
nicht nach Rom gegangen sein.

Eine der ersten Kontroversen entstand in Frank-

reich, veranlasst durch die von der Zentralkommission
behandelte Frage, ob auch die Titularbischöfe zum

Konzil einzuladen seien. Pius IX. entschied im be-

jahenden Sinne.
Das zweite Buch des ersten Bandes schildert die

mächtige Erregung der Geister, welche nach der An-

kündigung des Konzils erfolgte. (Seite 143—151.) Der

spontanen Freude der Katholiken suchten, namentlich

in Frankreich und Deutschland, gewisse, vom Geiste
der Zeit beeinflusstè Kreise und Strömungen Eintrag
zu tun. Es kam zu lebhaften Kontroversen. Zuerst in
Frankreich zwischen Mgr. Maret und Louis Veuillot.
Dann, im Anschluss an einen Artikel aus Paris über
die päpstliche Unfehlbarkeit im Februarheft der „Ci-
viltà Cattolica" besonders in Deutschland und Frank-
reich. Mgr. Dupanloup von Orléans, der „Allerwelts-
bischof", erwies sich als rührigster, Döllinger - Janus
als gelehrtester Gegner der Definition der päpstlichen
Infallibilität. Mgr. Maret ufid einige regierungsfreund-
liehe Blätter sekundierten dem erstem in Frankreich,
G. Ratzinger, J. Huber, Frohschammer, Michelis, die

Augsburger „Allgemeine Zeitung" etc. dem zweiten in
Deutschland. Aber sie fanden auch tüchtige Gegner,
wie Mgr. Pie, Dechamp, Hergenröther („Antijanus"),
Scheeben, Kleutgen, Jörg, Andries etc. In der Frage
über die Opportunität oder Inopportunität der Défini-
tion waren die * deutschen und die schweizerischen
Bischöfe geteilter Ansicht. Das protestantische Volk
wurde gegen das Konzil vielfach verhetzt. Am wei-
testen ging der Zelotismus des Freidenkertums ; sein

Gegenkonzil in Neapel endete aber im Sumpfe der

Lächerlichkeit. Die Staatsregierungen suchte Bayerns
liberaler Ministerpräsident Hohenlohe mobil zu machen ;

sie bewahrten jedoch kühles Blut, woran indessen die

bösen Jesuiten unschuldig waren.®)

Das dritte Buch (Seite 389—401) unterrichtet über
die nähere Vorbereitung auf das Konzil. Anordnungen
rnussten getroffen werden über die innere Organisation
der Kirchenversammlung, über die Wahl der Beamten

(Sekretäre, Kustoden, Dolmetscher, Stimmensammler,
Stenographen etc.), über die Bildung von (vier) Dele-

gationen aus den Prälaten, über die Geschäftsordnung,
öffentliche Gebete etc. Speziaikommissionen bearbeite-
ten inzwischen Vorlagen oder Schemata zur Behand-

lung durch das Konzil. Vorschläge liefen auch von

auswärtigen Kirchenfürsten ein, so aus Neapel, Frank-

reich, Deutschland.
Der zweite Band des lehrreichen Werkes zerfällt

ebenfalls in drei Bücher, wie der erste. Deren erstes

führt die geschichtliche Erzählung von der Prosynodal-
Versammlung in der Sixtinischen Kapelle am 2. Dezem-

ber. 1869 bis zum Erlasse der genauem Bestimmungen
der Geschäftsordnung vom 20. Februar 1870. (S. 3—245.)

Nach Ernennung der wichtigsten Beamten erfolgte
am 8. Dezember 1869 die hocherhabene, aber nicht

weniger denn sieben Stunden dauernde Eröffnungsfeier
des Konzils dui;ch den Papst, im! rechten Arm des

St. Petersdomes. Von ungefähr 1050 berechtigten Per-

sonen waren 774 erschienen; jedoch schwankte die

Zahl der Prälaten an den 89 Generalkongregationen
und vier feierlichen und öffentlichen Sitzungen zwischen

679 bis 104. An der Oekumenizität des Konzils kann

im Ernste 'nicht gezweifelt werden: alle Berechtigten

waren eingeladen; aus allen Teilen der Welt und der

Kirche waren so viele Väter erschienen, wie noch an

keiner andern allgemeinen Kirchenversammlung.

®) I. Bd. s. 9. ») Vgl. Stimmen ans M. Laach 1907. Bd. 72. S. 12.



Die Geschäftsordnung verbürgte die Würde und im)

weitesten Umfange die Freiheit des Konzils und seiner
Teilnehmer. Schon von Anfang an beeinflusste die In-

fallibilitätsfrage die Väter mächtig und spaltete sie in

zwei Lager, was sich bei den Wahlen und Debatten
unverhüllt zeigte. Akton und Friedrich irren jedoch,

wenn sie der Kurie eine unberechtigte Einflussnahme
zuschreiben. Am 28. Dezember begannen die Verhand-

hingen über das Schema von der katholischen Religion.
Sie beanspruchten sechs Generalkongregationen und be-

schäftigten 35 Redner; dann wurde es am 10. Januar
der Glaubensdeputation überwiesen. Die lange Dauer
der Verhandlungen hatte ermüdet, weil sie kein greif-
bares Resultat erzielte, bekundete aber immerhin die

Freiheit und — Einheit des Konzils. Kardinalpräsident
de Luca unterbrach allerdings den Bischof Strossmayer,
als er vom Thema abschweifte; demselben war aber,
wie allen andern Vätern, volle Redefreiheit gewährt
worden. Obwohl Redner aus allen Teilen der Welt
zum Schema sich äusserten, so waren doch alle einig
in dem von der Kirche verkündeten Glauben, und ihre
Meinungsverschiedenheiten bewegten sich nicht so sehr
um die Frage, ob das vorgelegte Schema zum Beschluss
erhoben oder, wie ein einziger Prälat meinte, ehren-
voll begraben, sondern darum, ob und welche /o/v/zate
Aenderungen daran vorgenommen werden sollten. Vor
der Glaubensdeputation rechtfertigte der Haupturheber
des Schemas, der nachmalige Kardinal Franzelin, die
Anordnung und Form desselben, worauf beschlossen
wurde, Jessen Annahme mit einigen Umänderungen
von nebensächlicher Bedeutung der Generalkongregation
zu empfehlen. (11". Januar 1870.)

Inzwischen war die Frage der lehramtlichen Un-
fehlbarkeit des Papstes in Fluss gekommen. Der Erz-
bischof Dechamps von Mecheln stellte den ersten An-
trag, diese Lehre zu definieren. (28. Dezember.) Es

folgten Privatbesprechungen der Prälaten darüber: 480

Väter baten den Papst um die kirchliche Entscheidung,
136 sprachen sich gegen diesen Wunsch aus. Die

Postulatenkongregation trat auf die Seite der erstem
und empfahl dem Papste die Vorlage der Definition;
nur die Stimme des Kardinals Rauscher fehlte zu
ihrem einmütigen Beschlüsse. Am 6. März legte Pius IX.
dem Konzil ein Schema für die Definition der Infallibili-
tät vor.

Inzwischen beschäftigten sich die Generalkongrega-
tionen der Väter (seit dem 14. Januar) mit disziplinären
Problemen : 37 Prälaten sprachen zu einem Schema
über die Bischöfe, 38 de vita et honestate clericorum,
41 über Einführung eines kleinen Katechismus, allein
zur Annahme gelangte kein Schema. Nicht ohne Weh-
mut klagte der Bischof von Malaga: Die ganze Nacht
haben wir gearbeitet und nichts gefangen! — Der
Hauptgrund für die Fruchtlosigkeit der bisherigen Ar-
beit lag im Spalt, den die Unfehlbarkeitsfrage unter
den Vätern hervorgerufen hatte: sie veranlasste manche

Gegner der Definition zu Weitschweifigkeit. Dem
Uebel leistete die weitherzige Geschäftsordnung Vor-
schub. Auf Bitten zahlreicher Prälaten schränkte des-
halb Pius IX. den Redestrom; inhaltlich und zeitlich

durch nähere Bestimmungen zur Geschäftsordnung ein

(20. Februar), ohne jedoch die freie Diskussion an-

zutasten, wie die konzilsfeindliche Tagespressé (Döllin-

ger, Akton) wähnte. Die Beschränkungen erwiesen

sich als notwendig, gerecht und heilsam; deshalb

blieben sie bestehen trotz des Widerspruchs, den etwa

60 Bischöfe dagegen erhoben.

Mit der zweiten Periode des Konzils, .welche mit

jenen Bestimmungen zur Geschäftsordnung anhebt und

bis zur dritten öffentlichen Sitzung am. 24. April reicht,

beschäftigt sich das zweite Buch des zweiten Bandes.

(Seite 249-508.)
Hier werden >vir vor allem, mit der Umarbeitung

bekannt gemacht, welche an dem seinerzeit zurück-

gelegten Schema über die katholische Religion vor-

genommen wurde. Dasselbe erhielt nunmehr den Titel

„De fide catholica".. Die Debatte darüber begann in

der 30. Generalkongregation am 18. März, nachdem die

vom Konzil selbst erwählte Glaubensdeputation die

Sache allseitig erwogen hatte. (Bischof Martin erwarb

sich hiebei grosse Verdienste.) Am. 12. April konnte

endlich in der 45. Generalkongregation über das ganze
Schema abgestimmt werden; 515 Väter gaben ihr Vo-

tum mit placet, 83 mit placet juxta modum, keiner mit

non placet, ab. (Seite 461.) An der dritten öffentlichen

Sitzung, am Weissen Sonntag den 24. April 1870, fand
dann die feierliche Abstimmung und die Bestätigung
des einmütig gefassten Beschlusses durch den Papst
statt. Es waren wunderbar grosse, tief rührende Augen-
blicke, als 697 der berufenen Glaubenszeugen aus allen
Teilen der Welt wie aus einem: Herzen ihr placet zu
der mit so viel Mühe und Fleiss ausgearbeiteten Kon-
stitution De fide catholica abgaben.

Noch im zweiten Buche des zweiten Bandes suiil-
dert Granderath den Ursprung der Kontroverse über
die päpstliche Unfehlbarkeit und die Anfänge der Be-
wegungen, .welche sie auf dem Konzil selbst hervor-
gerufen hatte. (Seite 254 bis 324.) Mit den Bewegungen
ausserhalb des Konzils macht er uns im dritten
Buche bekannt. (Seite 511 bis 729.) Er führt uns zu-
nächst nach Frankreich, wo der ehemalige Oratorianer
Gratry eine lebhafte Kontroverse mit Erzbischof De-
champs führte, welche sich um den Papst Honorius
bewegte. Gratry war eine leidenschaftliche Natur, doch
wollte er der Kirche trotz seines Liberalismus treu sein
und ist es auch geblieben. Bischof Strossmayer und
leider auch der hochverdiente Graf Montalembert lob-
ten ihn; aber gegen hundert andere Bischöfe sprachen
sich öffentlich gegen seine Briefe aus. Daneben zirku-
lierten unter dem Volke eine Masse von Anschuldigun-
gen gegen das Konzil: es waren die letzten Windungen
und Zuckungen des sterbenden Gallikanismus.

Tiefergreifend war die Bewegung in Deutschland.
Seit dem 17. Dezember 1869 bis 19. Juli 1870 führten
in der „Allgemeinen Zeitung" allmählich 69 „Römische
Briefe" einen wahren Hexensabbat auf. Unter dem
Namen „Quirinus" braute Herr von Döllinger aus Gift
und Galle, aus tiefgründiger Wissenschaft u. seichtestem
Klatsch und freiester Erfindung mit unglaublicher
Meisterschaft einen so pikanten Trunk zusammen, dass
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er damit die weitesten Kreise in einen nie gesehenen
Taumel der Verwirrung und Aufregung versetzte. Die

grosse Aktion der Lüge schien infolge dieses Tendenz-
romans der schlechtesten Sorte dauernd das Feld behaup-
ten zu wollen, da die Intelligenz liberaler Professoren
dem Meister von allen Seiten huldigte u. die lib. Presse
sich massenhaft in seine Dienste stellte. Jedoch erhoben
sich gegen das perfide Treiben auch manche mutige
Männer, wie Hergenröther, Ceconi, Scheeben, Stöckl
etc. Auch jene Bischöfe, welche die Verkündigung der
Infallibilität für inopportun erachteten, wie Scherr,
Ketteier, Krementz etc. sahen sich genötiget, gegen
das lügenhafte und verleumderische Treiben der Presse
aufzutreten. — Die Wellenschläge der Zeit gingen
selbstverständlich an der deutschen Schweiz nicht spur-
los vorüber. In einer grossen Volksversammlung zu

Langenthal (3. April 1870), in der „Katholischen Stimme
aus den Waldstätten", sowie in der gesamten radikalen
Tagespresse fanden die antiinfallibilistischen Herzens-

ergüsse lebhaftesten und fortgesetzten Ausdruck.
Eine Zeitlang schien es, als ob die Regierungen

störend in die Verhandlungen des Konzils eingreifen
wollten. Die Vorsehung hinderte es. Frankreich hatte
die Kirchenversammlung in seiner Hand. Aber der

Ministerpräsident E. Ollivier wusste die Gelüste des

Grafen Daru, des Ministers des Aeussern, den Gang
der hohen Versammlung zu stören, in ihre Schranken

zu weisen. Auch Bayern wünschte, auf dem Wege über

England, dem Konzil Fesseln anzulegen. Schon war
Gladstone, der leitende englische Staatsmann, für den

Plan gewonnen. Aber Lord Clarendon war durch Odo

Rüssel, den englischen Residenten in Rom, einen
Freund Mannings, besser unterrichtet und beschwichtigte
den Sturm, der sich im Ministerium Englands gegen
das Konzil vorbereitet hatte. Bayern zog sich enttäuscht
zurück. Der Vertreter der preussischen Regierung in

Rom, Graf Harry Arnim, war ohne Unterlass tätig,
die Leidenschaft gegen das Konzil zu entfachen: aber
Bismark wies ihn, nicht aus Freundschaft für Rom,
sondern aus Staatsklugheit, beharrlich zur Ruhe.

Oesterreichs Minister Beust und die übrigen Regierun-
gen wagten nicht, von sich aus entscheidend gegen
das Konzil vorzugehen. Italien lag auf der Lauer; als

es endlich über Rom herfiel und dadurch die Ver-
tagung des Konzils herbeiführte, hatte dieses bereits
Arbeiten von der höchsten Wichtigkeit, wie die Konsti-
tutionen De fide u. De ecclesia, glücklich zu Ende geführt.

Zug. Prof. K. Müller.

Die armenische Kirche.
(Von Sr. Königl. Hoheit Prinz Max von Sachsen.)

(Fortsetzung.)

Nach herzlicher Verabschiedung vom dem freund-
liehen Priester fuhren wir auf dem' gleichen Wege nach

Alexandropol zurück, um den Nachmittag dort ziu-

zubringen und dann mitten in der Nacht nach der Sta-
tion zu fahren, welche Edschmiadzin zunächst gelegen
ist. Man konnte entweder in Eriwan ankommen, einer

der Haupt-Bischofsstädte des russischen Armenien, oder
in einer kleinen Station. Obwohl die Entfernung wie-
derum gar nicht gross js|t, so dauerte: doch die Eisen,-

bahnfahrt eine halbe Nacht. Am frühesten Morgen
kamen wir tin, und der armenische Patriarch hatte bei-

reits [einen Mönch zum Empfange entgegengeschickt.
Dieser, ein jüngerer Herr, ,wj,e auch noch ein anderer
der Mönche, gehörten zu der neueren Schule. Sie haben
in Deutschland ihre Studien gemacht, wie das S|0 der
heutige Brauch im Oriente ist. 'Der Herr, der mich
empfing, kannte mich von Leipzig her, wo er Theologie
studiert hatte, während ich dort an der juristischen
Fakultät studierte, und hielt mir eine deutsche Empfangs)-
anspräche, auf die ich mich bestrebte, armenisch zu er-
widern, worüber er anfangs ganz betroffen war, da er
keine Ahnung davon hatte, dassi ich mich mit der ar-
menischen Sprache beschäftige. Diese armenischen
Mönche tragen ^lle eine lange, schwarze Kleidung U|nd

über dem Kopfe eine ungeheure Kapuze, die diesen ein

ganz eigenartiges Ansehen gibt. Wir wurden meistens
während unseres Aufenthaltes! von den deutschsprechen,-
den Mönchen begleitet, während sich die anderen, ar-
menisch sprechenden Bischöfe und Mönche so gut wie

gar nicht zeigten. Wir fuhren mit der Kutsche des Katho-
likos noch eine längere Zeit durch die Ebene hindurch
bis zu der heiligen Stätte von Edschmiadzin. Diese grosse,
weite Ebene liegt am Fusse -des Gebirges Ararat, jenes
Berges, auf welchem, wenigstens nach späterer Ueber-

lieferung, die Arche Noahs stehen geblieben ist. Der
hebräische Text der Heiligen Schrift spricht^ nur vom
„Gebirge Armeniens", gibt aber keinen besondern Berg
an. Die Septuaginta dagegen nennt ausdrücklich den
Ararat. Freilich war dieser Koloss in vollständigen Nebel
eingehüllt, nicht bloss diesen Tag, sondern auch die fol-
genden. Es soll dies die gewöhnliche Lage des Ararat
sein, der sehr, selten sein Haupt frei erhebt. Der Zar
Nikolaus I. hat einmal, als er in dieser Gegend ge-
reist ist, Tage zugebracht, um den Anblick des

Ararat zu erlangen, hat aber schliesslich unverrichteter
Sache wieder abreisen müssen, ohne den Ararat
gesehen zu haben. Auf der Fahrt unterwegs wurde
man beinahe an Palästina zurückerinnert, indem

man hier zum ersten Male den Gebrauch der Kamele
wieder bemerkte und solchen Tieren begegnete. Es isit

dies immerhin auffällig, denn das Klima von Edschmiad-
zin ist durchaus nicht besonders warm. In den Ge-
sprächen mit den Mönchen konnte ich ;mir über eine
Reihe von Dingen Aufschluss geben lassen, die man ja
gewöhnlich nur aus der Praxis, nicht aus, der Theorie
und den Büchern kennen lernt. Wir kamen in- Edschmiad-
zin im Kloster an und wurden dort mit der grössten
Liebenswürdigkeit aufgenommen und auch mehrere Tage
mit der grössten Gastfreundschaft bewirtet. Nach deir
Ankunft las ich noch die heilige Messe. Es war gerade
nach julianischem Kalender der 14. September. Weil ich
das Fest Kreuzerhöhung ausserordentlich liebe, so schloss
ich mich an den Landeskalender an und feierte! noch ein-
mal das Fest. Da ich die Erlaubnis hatte, überall die

heilige Messe zu lesen, wo ich wollte, so bat ich um
die Erlaubnis, mir einen Platz dazu anzuweisen. Die
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Mönche erlaubten in freundlichster Weise, dass dies in
ihrer Kirche geschehe, und So richteten wir jedesmal den

Altarstein in der Kirche der Armenier auf. Wir blieben
bis zum folgenden Tage in Edschmiadzin. Ich besuchte
auch bald nach unserer Ankunft den alten Patriarchen
Megerditsch Kirminian. Megerditsch bedeutet Johannes
Baptista. Der Patriarch war schon hoch betagt, wohl
näher an den 90, als an iden 80 und meistens sehr

schwach, auch gar nicht jeden Tag imstande, zu etnpfan-

gen. Ich sah ihn daher nur bei der* Ankunft und bei der
Abreise einen Augenblick. Er empfing auch (nur auf
seinem Bette liegend, hatte aber doch zu diesem Zwecke
seine feierliche Kleidung als Katholikos angezogen. Seit-
dem ist er gestorben. Die Neuwahl geschieht durch' die
Bischöfe der Nation, auch unter Mitwirkung von Laien,
in Edschmiadzin. Es muss der Patriarch immer ein
Bischof der Nation sein. Er wird dann auch in feier-
licher Weise installiert.

Edschmiadzin selber ist ein Kloster, hat aber wenig
mehr klösterlichen Charakter behalten. Die vita oommu-
nis hat vollständig aufgehört. Jeder Mönch hat sein pe,-'

culium, sein eigenes Vermögen, von dem 1er lebt. Sie
haben nicht einmal einen gemeinsamen Tisch, zu dem
sie zusammenkommen. Da nun auch nicht einmal der
Chor, ausser der Ves'per, während der Woche gehalten
wird, und da auch an Samstagen und Sonntagen! nur ein
einziger zelebriert, so haben die meisten dieser Mönche
in religiöser Beziehung fast gar nichts zu tun. Ihre Ar-
beit ist daher Studium oder Erledigung irgend welcher
Geschäfte. Inmitten des Klosters liegt die [Hauptkirche,
von der das Ganze seinen Namen hat, dasi grosse Heilig-
tum der Armenier, welches aber in seiner heutigen Ge-
stalt erst aus ziemlich moderner Zeit stammt. Das Volk
der Umgegend geht nur mit grosser Ehrfurcht an dieser
Kirche vorüber oder besucht sie mit grosser Andacht.
Es hat mir den Eindruck gemacht, dass dort das ganze
Volk sehr gro'slsie (Ehrerbietung vor der Religion hat
und auch die Priester mit vieler Freundlichkeit grüsst.
In dem Inneren [der Kirche befindet sich in der Mitte
die Stelle der Erscheinung Christi, welche durch einen
Altar bezeichnet ist, (der [mit einer Reihe von Gegen-
Ständen geschmückt fsit. Auch mehrere Seitenaltäre sind
in der Kirche befindlich. In der Sakristei oder der
Schatzkammer werden eine Reihe von Heiligtümern der
Armenier aufbewahrt. Dort befindet sich eine angebliche
Partikel der Arche Noahs. Der heilige Jakobus von Nisi-
bis nämlich, ein (syris'cher Bischof im 4. Jahrhunderte,
Mitglied des Konzils von Nicaea, den die Armenier
Jakobus von Mzpa nennen, nach der Ueberlieferung ein

Verwandter des heiligen Gregors, hat in dies'en 'Bergen
als Eremit gewohnt und (das Glück gehabt, die Arche
wiederzufinden. In seinem; (Offizium. wird er auch als
der Erfinder der Arche gefeiert. Gott sei Dank ist
die Sache kein Glaubensartikel! Auch der Arm des! hei-
ligen Gregor, dann eine Reliquie desselben heiligen Ja-
kobus von Nisibis (werden daselbst aufbewahrt. Der
Arm des heiligen Gregor dient nach wie vor für die
Konsekration des Katholikos, so dass dieser gewisser-
massen immer noch aus den Händen des ersten
Bischofes von Armenien seine Würde erhält.

Sehr wertvoll ist dann vor allen Dingen die Biblio-

thek von Edschmiadzin. Man sollte längere Zeit haben,

um sich! darin vertiefen zu können. Sie enthält eine

grosse Anzahl von Handschriften. Berühmt ist ins-

besondere das sogenannte Elfenbein-Evangelium. Man

findet aus dem Mittelalter 'sehr viele interessante so-

genannte Donagan, das heisst Festbücher, welche Reden

xind Heiligenleben für die Feste des Kirchenjahres' ent-

halten. In einem derselben sah ich auch das Leben des

heiligen Thomas von Canterbury. Es ist dies ein deut-

licher Beweis von den innigen Beziehungen, welche im

Mittelalter zwischen den Armeniern und abendländischen

Christen bestanden; denn der iheilige Thomas von Canteö-

bury ist slonst ein der orientalischen Kirche gänzlich un-

bekannter und fremder Heiliger.

Zu Edschmiadzin gehört fernerhin eine Akademie

yon Studenten, die wir auch besuchten. Ein Teil der-

selben, aber längst nicht alle, mögen wohl später Priester

werden. Die Lehrer sind weltliche Professoren. Mehrere

derselben sprachen wiederum sehr gut deutsch. Nicht
eben sehlr weit von dem Kloster entfernt befindet sich

dann noch die der heiligen Gajana geweihte Kirche. In

einiger Entfernung von (Edschmiadzin liegt die schöne

ehrwürdige Kirche der heiligen Ripsimia, welche schon

vorher erwähnt wurde. Eine sehr interessante Ruine

eines schönen Kirchenbaueis befindet sich gleichfalls in

der Nähe an dem frühem Orte Arabar, eine von demi

armenischen Katholikos Nerses IL zur Erinnerung an die

Begegnung des heiligen Königs Tiridatesi und des heili-

gen Gregors des Erleuchters, die dort stattgefunden ha-
b'en soll, gebaute und „allen Himmelskräften", dasi heisst
den heiligen Engeln geweihte Kirche. Am Samstag mach-
ten wir einen grossen Ausflug ziu Wagen, um verschie-
dene interessante Oertlichkeiten der Umgegend zu be-
suchen. Wir fuhren zuerst nach dem Orte Os'chagan.
Dieser Ort, der früher viel bedeutender war, ist nach der
armenischen Ueberlieferung der Geburtsort Noahs' ge-
wesen. Oschagan bedeutet: „o mein Auge". Noah sbll,
als er die Arche verlassen hatte und sein Heimatsdorf
"wiedersah, voll Freude ausgerufen haben: „O mein
Aluge!" Daher der Name. Früher hat der Ort Oschagan
in der armenischen Geschichte eine ziemlich bedeutende
Rolle gespielt. Es befindet sich dort das Grab des heili-
gen Mesro'p oder Madschdoz, des' grossen Schriftüber-
setzers und Erfinders des armenischen Alphabetes, von'
dem oben die Rede war. Wir besuchten die Kirche mit
dem Grabe und auch die armenische Schule, wenngleich
das Wetter nicht glänzend bestellt war. Dann kamen
wir nach einem Orte, dessen Name mir leider nicht
mehr erinnerlich ist, 'in (dem sich mehrere interessante!
Kirchen aus alter Zeit befinden. Ueberhaupt gibt es!

fast keinen Ort !in jder Umgebung von Edschmiadzin,
in dem sich [nicht irgendwelche altertümliche Kirche oder
Ueberreste einer solchen finden. Dort kehrten wir bei
dem Priester des Ortes (ein, einem einfachen, ländlichen
Geistlichen, der verheiratet ist Und bereits' erwachsene
Kinder hat, um' zu frühstücken. Weiterhin kamen wir
noch nach! einer Kirche, deren Namen ich gleichfalls nicht
weiss. In derselben befand sich wiederum eine alte
Handschrift eines solchen Festbuches aus dem Mittel-
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alter. Dann besuchten wir lim- Vorübergehen noch eine
andere Kirche. Endlich kamen wir noch nach dem be-
rühmten Johanneskloster HoVhanneswank. Dies ist die
Stätte, "wo die Reliquien des heiligen Johannes: des!

Täufers, von denen loben idie Rede war und die der
heilige Gregor nach Armenien gebracht hat, ihre Ruhe
gefunden haben'. Das Kloster besteht nun freilich nicht
mehr. Aber die Kirche existiert noch und ist em schöner
Bau. Sie liegt über einem wilden, öden Tale'und erinnert
damit an die berühmte Lawra des heil'gen Sabbas bei

Jerusalem. Auch dort liegt das Kloster über dem! wilden,
öden Tale, welches das Tränental heisst. Würde man
längere Zeit zltim Aufenthalte haben, so wäre in der

Umgegend noch' vieles zu besuchen, Sewän und so vieles
andere. Wenn man Studien all' der Handschriften machen

wollte, so könnte man Wochen und Monate zubringen.
Eine Anzahl Bücher habe lieh in der Druckend d^s Klos^e-s'

erlangt, welche für meine Studien von Wert sind, von
denen mehrere' Ergänzungen der liturgischen Bücher b'"l-

den. Zwei Bücher über Gegenstände der armenischen
Kirchengeschichte, die sie 'verfaSst haben, wurden mir
ivon den freundlichen Mönchen zum Geschenke gemacht.
Gerne wären' wir an dem Samstag Nachrmttag zur V~st>er

zurückgeblieben, da es die Einleitung des grossen Festes

der Kreuzerhöhung war. Allein wir kamen zu snät zu-
rück. Wir hatten noch einmal bei dem freundlichen
Pfarrer im Freien das Mi+tagsmahl genommen. Bei sol-
chen Gelegenheiten scheint es auf russischem Boden der
Brauch zu sein, dass Reden und Gesundhei+en ohne Ende

ausgebracht werden. Wen man Üben lassen kann, wird
gefeiert. Es kam der 'Sonntag, an Welchem wir EdsrhmDd-
zin zu verlassen gedach+en. Für die Armenier war eS das

Fest Kreuzerhöhung, da dasselbe, wie oben bemerkt, a's

bewegliches Fest von ihnen stets an einem Sonntage ab-

gehalten wird. Früh am Morgen wurde der Nachtgottes-
dienst und die Morgenhore abgehalten. Ich beobach+ete
alles genau. Am Schlüsse fand ein Segen mit dem

Evangelienbuche und dem Kreuze nach vier Himmels-
richtungen statt, wie 'eS der neuere Gebrauch der ar-
menischen Kirche mit sich gebracht hat. Hernach ging
ich' in die Kirche der heiligen Gajana, die an jenem

Tage Unbenützt war, um den Gottesdienst der Armenier
nicht zu stören, und feierte dort die heilige Messe auf

dem mitgebrachten Altare. Es war nach gregorianischem'
Kalender der 29. September, der Festtag des' heiligen

Erzengels Michael. Der Ararat, der bis dahin verhöbt

gewesen war, zeigte Sich' bei klarem Wetter in seiner

ganzen Majestät und GrösSe, mit seinem schneegekrönten

Haupt. Später ging ich wieder in die Hauptkirche, Um

das feierliche Hochamt mitanzuhören, welches von einem

Bischlofe abgehalten wurde, da der alte Katholikos nicht
'mehr imstande war, Funktionen zu verrichten. Es wurde
alles sehr korrekt und feierlich gehalten. Ich konnte je-
doch nicht bis zum Schlüsse bleiben. Leider konnte ich

während des Aufenthaltes in Eds'chmiadzin über den

Kirchengesang keine näheren Studien machen, was' ich

gerne getan hätte. Edschmiadzin hat nämlich eine ganz
eigene Methode des Gesanges' Und hat gegenüber dem

sonstigen orientalischen Konservativismus eine etwas
freiere Richtung in bezug auf den Kirchengesang ein-

[geführt. Ein/ Franzose, der sich für Kirchenmusik' in-
feressiert, Pierre Daubry, hat früher einmal eine eigene
Reise dorthin gemacht, um über die Kirchenmusik Be-

obachtungen anzustellen, und er hat auch in einer Zeit-
sch'rift etwas darüber publiziert. Die Direktoren desi

Sängerchores waren abwesend, und *So liess sich in dieser
Beziehung nichts machen. Der Gesang war an diesem

Tage der gewöhnliche armenische -Kirchengesang. Die
armenischen Gesangbücher sind aber meistens in ar-
menischer Notenschrift gesetzt, Und diese müsste man
noch eigens studiert haben, wol'te man sie lesen können.
Wir fuhren am Mittag Von Edschmiadzin ab, die freund-
lichsten Eindrücke und die grösste Dankbarkeit für die
Aufnahme in demselben behaltend. Man war uns' mit
Herzlichkeit, Freundlichkeit Und Liebe begegnet. Von
da fuhren wir Wieder über Alexandropol zurück nach

Tiflis Und kamen erst am nächsten Morgen dort an.
Von da ab besuchten wir nicht mehr eigentlich ar-
rnenisches Land, sondern lenkten unsere Schritte nach
dem Athos, indem wir nach Batum am Schwarzen Meere
Und von da zu Schiff nach Konstantinopel fuhren.

(Fortsetzung folgt.)

Die öftere und tägliche hl. Kommunion
nach dem oäpstl. Dekrete vom 20. Dez. 1905.

Von P. Jos. Hättenschwiller S. J., Innsbruck.

Eine kurze Besprechung mit eigenen Erwägungen.
(Eingesandt.)

Der Seelsorgsklerus muss in diesem klar und ein-
fach gehaltenen Schriftchen eine sehr wertvolle und
nraktische Erklärung des neuesten römischen Dekretes
über die öftere und tägliche Kommunion begrüssen.
Letzteres bedeutet eine neue Disziplin, einen von ober-
ster autoritativer Seite ausgehenden Umschwung der

bisherigen Kommunionpraxis. Das Dekret hat präzep-
tiven Charakter. Der Seelsorger hat sich darnach zu

richten, er wird gerne zu Hättens'chwillers Erklärung
greifen, die nicht trockene Regeln enthält, sondern ge-
würzt ist mit zu Herzen sprechenden Beispielen aus
dem Seelsbrgsleben. Wir danken dem hochwürdigen
Verfasser für dieses Werklein.

Der neue Syllabus! und dieses Kommuniondekret
ergänzen s'ich gegenseitig, wie Negativ und Positiv,
Avers und Revers. Der Papst warnt nicht bloss vor
dem Gift, sondern er gibt auch' ein Gegengift gegen
die unheildrohende Gefahr der Jetztzeit. Das' Gnaden-
leben in und mit Christus, betätigt und unterhalten
durch die öftere Kommunion, das' bietet dem jungen
Katholiken in der heutigen Welt die einzige Gewähr,
Glaube und Tugend zu retten. Katholisch leben!
Was nützt aller Religionsunterricht und alle Massen-
eindrücke uns'erer Katholikentage und Vereinsversamm-
hingen, wenn nicht ernst gemacht wird mit dem ka-

tholisch „leben"? Katholisch leben im privatesten Hei-
ligtum des Einzelmenschen? Du wirst einen jungen
Menschen nie vor den Zweifeln bewahren, aber sorge,
dass er fromm wird und fromm bleibt, dass er .aus

eigenem Antriebe recht oft zur Kommunion geht, —



und das jugendliche Herz wird den Glauben nicht ver-
lieren. Ein seeleneifriger Priester erteilte einigen jun- t

gen Studenten in einer grösstenteils akatholischen Stadt -

Religionsunterricht, privatim und freiwillig sammelten
sie sich zu dieser Stunde mit Begeisterung, — heute

j

wird mir bedeutet, keiner jener jungen Leute sei mehr
^

katholisch
^

Die öftere, mit einem gewissen Hunger und Heim-
weh erstrebte Kommunion erhält und stärkt das ka-
tholische Leben, sie wird immer mehr zum Prüfstein
des innern katholischen Lebens unserer Jugend. Kom-
munizierst du oft, dann lebst du in Glauben und Gnade,
kommunizierst du selten, sehr selten, dann wird die

Athmosphäre der modernen Zeit dir Glauben und Gnade

vergiften und ersticken. Frage, die Abgefallenen, sie

kommunizierten schon längst nicht mehr, sie wollten
„keine Frömmler" s'ein, so sagten sie, mit dein fingen
sie an. Ein Zögling eines der freisinnigsten Lehrer-
seminare in der Schweiz blieb als fast einziger von
zirka zwanzig oder dreis'sig Mitseminaristen gläubig:
er kommunizierte alle sechs Wochen! Wie viel erst
vermag eine noch öftere Kommunion!

Hättenschwiller gibt sodann die deutsche Ueber-
setzung des Dekretes! Aus demselben, das von Seiner
Heiligkeit am 17. Dezember 1905 bestätigt worden ist,
geht der präzeptive Charakter deutlich hervor. „Es
müssen sich die Beichtväter hüten, jemanden von der
täglichen Kommunion abzuhalten, der im Stande der
Gnade und mit rechter Absicht hinzutritt." „Alle
kirchlichen Schriftsteller sollen sich jeden Streites über
die Bedingungen der öftern Kommunion enthalten."

Die folgenden Abschnitte behandeln die einzelnen
Punkte des Dekretes in allgemein fasslicher Darstellung,
so class sie bei Predigten über diesen Punkt leicht
benutzt werden können. Im Anschluss an den Wort-
laut des Dekretes bespricht da der Verfasser „den
Herzenswunsch des Heilandes", „den Nutzen der öftern

Kommunion", die nicht, wie das Opfer, in erster Linie
zur Verherrlichung Gottes da ist, sondern zur Heilung
und Bewahrung der Seele, „das Brot der Starken", wo
der Verfasser in anziehendster Weise die Kommunion
schildert in ihrer Beziehung zur standesgemässen Keusch-

heit, Jungfräulichkeit und Berufsarbeit. Sehr verdankens-

wert ist der übersichtlich gehaltene „Rückblick in die

Vergangenheit", wo der Verfasser seit der Zeit der

Apostel dem steigenden und sinkenden Eifer im Kom-

munionempfang nachgegangen ist, bis er dann im Jan-
senismus das volle Erkalten und Ersterben des Sakrament-

empfanges und damit auch das Niedergehen des katbo-
lischen Lebens uns schildert. Gar treffend lässt der Ver-
fasser immer wiedfcr wie Lichtbilder durchglänzen die

vielen kirchlichen Mahnungen und Warnungen zum öf-
tern Empfange der heiligen Kommunion und flicht
treffend die lieblichen Seelsorgsbilder erlauchter Seel-

sorger und Seelenführer ein.

Hierauf kommt ein speziell pastoreller Abschnitt:
„Die kirchlichen Gebrauchsregeln". Hättenschwiller he-

spricht deren folgende:
1. Zustand der Seele, die oft kommunizieren will.

Zwei Bedingungen: hciligmachende Gnade und gute

Absicht. Daher „nicht sich jede Woche wenigstens ein-

mal der Kommunion enthalten, um nicht zu vertraut zu

werden mit Christus dem Herrn".

2. Rechte Absicht. „Nicht aus blosser Gewohn-

heit oder Eitelkeit oder menschlichen Rücksichten, son-

dem um Gott zu gefallen, mit ihm sich zu vereinigen)

und um die eigenen Fehler zu heilen." Beachte, nicht

„blosse" Gewohnheit! Gäbe Gott, dass alle diese Ge-

wohnheit hätten! Gar ernst richtet sich der Autor

gegen die, welche ehrenrührige Reden beständig im

Munde führen. Wie viel kann und soll hier der Beicht-

vater tun! Statt dem Beichtkinde zu betonen, das musst

diu lassen, das darfst du nicht tun, soll er ihm einmal

angeben, wie es' die morgige und die folgenden Kom-

munionen empfangen sloll ; oder er mache es aufmerk-

sam : erwecke morgen eine besondere Reue über alle

Zungensünden; je reumütiger die heilige Kommunion,
desto gnadenreicher die Wirkungen So wird der Seel-

sorger die rechte Absicht seiner Kommunikanten durch

einige freundliche Worte im Beichtstuhl stets läutern
Und abklären. Er 'wird auch an der Andacht, die so

angeleitete Kommunikanten an der Kominunionbank ha-

ben, sich erbauen!

(Recht wichtig
' ist auch das Wirken des Beicht-

vaters gegen die religiöse Eifersucht.) D. R.

3. Erforderliche Sündenreinheit. Die

grösste Reinheit ist zu empfehlen, aber „es genügt
die Freiheit von schwerer Schuld, nebst dem Vorsatz,
nicht mehr schwer zu sündigen". Hier übertreiben El-
tern oft Sehr! Diese dritte Regel zeigt auch, dass

zur häufigen Kommunion nicht mehr erfordert ist, als

zur seltenen. „Wer am Ostersonntag würdig war, zu
kommunizieren, warum Sollte er es nicht sein am Oster-
montag, Osterdienstag u.s.w.? Wer heute würdig ist,
ist morgen noch viel würdiger", wegen der Vermehrung
der heiligmachenden Gnade.

4. Vorbereitung und Danksagung, sie
sollen sein „wie eines jeden Kräfte, Verhältnisse und
Obliegenheiten es erlauben". Ein gutes- Leben wird
auch da die beste Vor- und Nachbereitung bilden.

5. Man soll den Rat des Beichtvaters ein-
holen. Eine eigentliche Erlaubnis zum öftern Empfang
braucht es nicht mehr, seit sie päpstlich gestattet ist
für alle nach den genannten Bedingungen. Aber eS ist
Sache der Klugheit; jedoch hüte sich der Beichtvater,
seine Befugnisse zu überschreiten. Hättenschwiller
schreibt: „Ist die gute Absicht da und der Stand der
Gnade, darf der Beichtvater den täglichen Genuss des

Engelsbrotes nicht versagen". Dürfte jedoch der Fall,
wo gute Absicht und Gnadenstand da ist, nie eintreten,
dass der Beichtvater doch die tägliche Kommunion in

eine monatliche umändert? Es gibt auch Personen, die

nach aussen an fixen Ideen oder an einer gewissen

Geistesgestörtheit leiden, nicht auf religiösem Gebiete,
aber sonst! Wäre da der gute Ruf der öftern Kom-

nuinion nicht gefährdet und deswegen ein Grund, die

heilige Kommunion im obigen Sinne zu verbieten, trotz-
dem gewiss persönlich die beiden Bedingungen vorhan-
den sind? Aehnliche Fälle dürfte es noch etliche geben!
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Im 9. Abschnitte: „Die öftere Kommunion und die

Seelsorger", erklärt der Verfasser den „die Pfarrer,
Beichtväter und Prediger angehenden" Passus im Dekret.
„Sie sollen das christliche Volk durch häufige Er-
mahnung und mit vielem Eifer zu diesem frommen
und heilsamen Gebrauche auffordern". Oft predigen
über das Altarssakrament und die häufige Kommunion;
die Leute sollen die Kommunion nicht als Vorrecht
einiger auserwählter Seelen betrachten.

Im Beichtstuhl mit sanfter Gewalt zum Tisch
des Herrn führen. Oft sind die Leute dankbar, und

gar manchmal alte, am Rande des! Grabes stehende

Personen, wenn der Beichtvater ihnen nach Auseinander-
Setzung der Kommunionbedingungen sagt: wenn Sie

also Zeit haben Und Sie wollen, dürfen Sie zur Kom-
Vnunion gehen, wann Sie wollen ; das' gilt für immer,
Sie brauchen nicht mehr eigens! zu fragen! Besonders
wird das der Seelenführer erreichen „bei den wahrhaft
frommen Seelen und bei den Opfern einer schmählichen
Leidenschaft". — Aber es gibt Rückfälle! Die Sünden

wiederholen sich! Aber, was würde dann aus dem

Menschen, wenn er nicht so oft kommunizierte? —

Aufforderung zur Kommunion setzt voraus: Beicht-

gelegenheit. Hier überrascht — aber wenn wir näher
zusehen — recht wohltuend die Bemerkung eines römi-
sehen Priesters, welche Hättenschwiller einflicht: „Wir
müssen bewirken, dass die nicht notwendigen Beichten

(die sogenannten Andachtsbeichten) seltener werden.
Lehren wir die Leute, ohne Furcht, ja mit heiliger
Freude täglich zu kommunizieren, wochen- und monate-

lang und zwar, wenn es nicht anders geht, auch ohne

vorhergehende Beicht, vorausgesetzt, class seit der
letzten Beicht keine Todsünde vorgekommen." Für
gewöhnlich wird freilich die wöchentliche Beicht die

Regel bilden, schon wegen der Selbstkenntnis, Selbst-

verdemiitigung und Seelenleitung.
(Schluss folgt.)

Die Papstfeier der Thomasakademie
in Luzern.

Eine würdige Jubelfeier zu Ehren des' heiligen Vaters
Pius X. war die Sitzung der St. Thomasakademie, welche

am 1. Dezember abgehalten wurde.
Der Präsident, Prof. et Can. Dr. Nikiaus Kauf-

mann hob in einem kurzen historischen Ueberblick her-
/

vor, mit welchem Wohlwollen die Bestrebungen unserer
Akademie vom hl. Stuhl immer aufgenommen worden
seien. Dann ergriff hochw. Herr Seminarregens
Dr. Franz Segesser das Wort und sprach mit
Meisterschaft über:

A'«s X ß/s /vr«/?r/ ö7t Az?7oso/V?/<? /«? Oœfe efes

/?/. 77zo/?zß.s vo/z Gt/«//?..

Er führte folgende Gedanken aus :

Das Jubeljahr Pius' X. geht seinem Ende zu. Alle
Kirchen des Erdkreises, alle Kreise des katholischen
Volkes haben ihre Huldigung dargebracht dem Hohen-
priester, dem Lehrer der Christenheit, dem Vater, der

mit sorglicher Liebe für die Bedürfnisse seiner grossen
Familie sorgt und drohende Gefahren von ihr abwendet.
Auch die Akademie des heiligen Thomas in Luzern hat
allen Grund, dieser freudigen Anerkennung sich anzu-
schliessen, da ihre Bestrebungen, die Philosophie und

Theologie im Sinne des grossen Aquinaten zu pflegen,
sich der besondern Sympathie des heiligen Vaters er-
freuen. Diese Tatsache aus einigen Akten seines Ponti-
fikates nachzuweisen, soll die Aufgabe dieses Vortrages
sein.

Schon am 23. Januar 1904, wenige Monate nach

seiner Erhebung auf den Stuhl des heiligen Petrus rieh-
tete Pius X. an die römische Akademie des heiligen
Thomas ein Breve, in welchem er deren Arbeiten lobt,
sie seines fortdauernden Wohlwollens und Schutzes ver-
sichert und ihre Statuten, Privilegien und ihren Besitz

bestätigt. Er tut das aber nicht in einem trockenen
Amtsstil, sondern er benützt die Gelegenheit, um seine

eigenen Anschauungen über den Wert und die Bedeutung
der Philosophie des heiligen Thomas zum Ausdruck zu

bringen und mit Wärme zu deren Pflege aufzumuntern.
Pius hat selbst diese Kundgebung als eine Art von

Programm aufgefasst; er beruft sich' in spätem Akten
auf dieselbe.

Was sagt er uns also in diesem Breve?

Er führt uns zurück zu seinem grossen Vorgänger
Leo XIII. und erneuert in bezug auf die' Philosophie
des heiligen Thomas dessen Andenken, dessen Ideen,
dessen Methode.

Pius setzt in der Förderung und Ausbreitung dieser

Philosophie nur die Bemühungen Leos XIII. fort, die
ohne Zweifel auch ihn in jüngern Jahren mächtig an-

geregt haben. Es' sei uns deswegen gestattet,, hier an
einige Daten aus dem Leben Leos XIII. zu erinnern.
Mit den übrigen Bischöfen Umbriens unterstützte
Joachim Pecci 1875 bei Pius' IX. die Bitte des damaligen
Erzbischofes von Neapel, den heiligen Thomas als Patron
der katholischen Schulen zu erklären, eine Bitte, deren

Erfüllung Leo XIII. vorbehalten war. In dem Hirten-
schreiben, mit welchem der Papst 1878 seinen Amts-
antritt verkündete, bezeichnete er das Studium der
Doktrin des heiligen Thomas als eines der Hauptmittel
zur Heilung der Schäden, an denen die heutige Gesell-
schaft krankt. Dann folgte am 4. August 1879 die grosse
Enzyklika über die christliche Philosophie, in welcher
Leo XIII. deren Aufgabe, dem Glauben die Wege zu

ebnen, ihn zu illustrieren und ihn verteidigen, ausein-

andersetzt, auf die glorreiche Reihe christlicher Philo-
sophen hinweist, vom heiligen Justinus bis zu den

Scholastikern, aus diesen besonders den heiligen Thomas

hervorhebt, dessen Doktrin um ihrer Vollständigkeit und

Fruchtbarkeit willen von den verschiedensten Ordens-

genossenschaften und Universitäten als bleibende Rieht-
schnür angenommen, von Päpsten und Konzilien mit
Lobsprüchen überhäuft worden, ist, deren Vernach-

lässigung in neuerer Zeit zu so schweren Irrtümern
geführt hat, gegen die nur die Rückkehr zum Engel
der Schule uns waffnen kann. Leo XIII. forderte auf

zur Gründung von Thomasi- Akademien und errichtete
selbst die erste zu Rom, im Mai 1880; er bemühte sich
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um die Schaffung eines philosophischen Institutes im
Geiste des heiligen Thomas an der Universität Löwen;
er verlangte 1885 tüchtige philosophische Schulung im
selben Sinne von den theologischen Lehranstalten Roms;
er empfahl 1887 dieses Studium mit warmen Worten
und eingehender Begründung den Bischöfen von Baiern,
und ebenso den bischöflichen Protektoren des Institut
catholique in Paris bei Anlass der Errichtung der dor-
tigen theologischen Fakultät im Jahre 1889; dieselbe

Mahnung richtete er 1894 an die Bischöfe von Peru.

Wie beim Weltklerus', so wurde die Neubelebung die-

ser philosophischen auch bei den Orden gefördert; sie

bildete eine wichtige Sorge Leos XIII. bei Errichtung
der Zentralstudienanstalt des Benediktinerordens im An-
selmianum zu Rom (1887); und ebenso beglückwünschte
derselbe Papst 1892 die Gesellschaft Jesu zu dem Be-

schluss ihrer Generalkongregation, durch welchen die
frühern Satzungen bezüglich des Festhaltens an der
Lehre des heiligen Thomas erneuert wurden. Vergessen
wir nicht die Neuausgabe der Werke des heiligen Tho-
fnas, welche Leo XIII. veranstalten liess, damit diese

Lehre aus sichern und unverfälschten Quellen geschöpft
werden könne.

An dies alles erinnert Pius X., wenn er unterm
23. Januar 1904 an die römische Akademie schreibt:
„Jeder billig denkende Beurteiler wird es' zu den Haupt-
Verdiensten unseres Vorgängers, Leos XIII., seligen An-
denkens, rechnen, dass er in dem Bestreben, die Stu-
dien des heranwachsenden Klerus den Zeitbedürfnissen
entsprechend zu gestalten, vor allem die Schule des
heiligen Thomas! wieder herzustellen mit allem Fleisse
sich bemüht hat". Es ist oben angedeutet worden, dass
der glorreich regierende Papst wohl selbst durch die
Enzyklika „Aeterni Patris" eine stärkere Anregung er-
fahren hat. Kurze Zeit nach dem Erscheinen jenes
päpstlichen Rundschreibens hielt der damalige Domherr
von Trevisb und Spiritual des dortigen Seminars bei
Anlass einer gemeinsamen Wallfahrt des Klerus der

venetianischen Diözesen ins Heiligtum der Muttergottes
auf dem Monte Berioo bei Vicenza einen glänzenden,
viel bewunderten Vortrag über die Philosophie des

heiligen Thomas. Uebrigens war auch Bischof Zinelli,
der von 1861 bis' 1879 die Diözese Treviso regierte,
ein eifriger Verehrer des Aquinaten und hatte dessen
Grundsätze schon vor seiner Erhebung zur Bischofs-
würde besonders in populär - apologetischen Schriften
verwertet. Auch hatte der während zwei Dezennien
waltende Streit zwischen den Neuscholastikern und
den Anhängern Rosminis über dessen Lehre die Auf-
merksamkeit in Italien in erhöhtem Masse den Prin-
zipien der scholastischen Philosophie zugewandt; der
Streit fand seinen Austrag in der Verurteilung von
vierzig Sätzen RoSminis durch Leo XIII. am

Pius X. erneuert in dem Breve an die römische
Thlomas-Akademie aber auch die Ideen Leos XIII
bezüglidh der Philosophie des heiligen Thomas. Es
sind Gedanken der Enzyklika „Aeterni Patris". Der
Hauptgrund für Neubelebung dieser Philosophie ist
beiden Päpsten die heutige Verwirrung der Geister,
die daraus drohende Gefahr für die studierende Jugend.

Dabei fasste Leo XIII. vor allem den Einfluss dieser

Philosophie auf die sozialen und politischen Ansichten

ins Auge, während Pius direkt der Untergrabung der

Grunddogmen des Christentums zu wehren sich ge-

nötigt sieht. „Wer unsere Zeitlage," sagt Leo XIII.,

„aufmerksam betrachtet, und die Zustände des öffent-

liehen, wie des privaten Lebens vor seinem Geiste

vorüberziehen lässt, der erkennt gewiss, dass die

eigentliche Ursache sowohl der Uebel, die uns drücken,

als auch jener, die wir noch befürchten, darin besteht,

dass verderbliche Lehren über die göttlichen und

menschlichen Dinge, welche schon vor längerer Zeit

aus den Schulen der Philosophen hervorgegangen

sind, unter allen Klassen der Gesellschaft sich ver-

breiteten und weithin Zustimmung fanden. Denn da

es in der Natur des Menschen liegt, in seinem Han-

dein die Vernunft zur Führerin zu nehmen, so zieht

ein Irrtum des Verstandes auch einen Fehler des

Willens nach sich. Allerdings schreiben wir der

menschlichen Philosophie nicht einen so grossen Ein-

fluss und solches Ansehen zu, dass wir sie für aus-

reichend hielten, alle Irrtümer auszurotten und zu über-

winden. • Doch sollen wir die natürlichen Hülfsmittel
nicht verschmähen, noch hintansetzen, welche durch die

Güte der .göttlichen Weisheit dem menschlichen

Geschlechte zu Gebote stehen; unter diesen aber ist
der richtige Gebrauch der Philosophie das vorzüglichste."
Darauf bezugnehmend sagt Pius X. von seinem Vor-
gänger: „Bewogen durch die neue Richtung der Geister,
da er sah, wie eine Frt zu philosophieren und über
die ernstesten Fragen zu disputieren zur Geltung kam,
die mit der katholischen Wahrheit keineswegs zu-
sammenstimmt, glaubte er der hieraus den Kandidaten
des Priestertums drohenden Gefahr zeitig steuern zu
müssen; und das um so mehr, da er bemerkt hatte,
dass die feststehende, durch das Urteil der Kirche und
die Erfahrung von Jahrhunderten bewährte Studien-
Ordnung vielfach aus Neuerungssucht verlassen war.
Darum hat er der christlichen Philosophie als Führer
und Meister den Doctor Angelicus wieder gegeben."

Luzern. Dr. S c h w e n d i m a n n.
(Fortsetzung folgt.)

Zum Ehedekret „Ne temere".
In Nr. 22, S. 308 der „Kirchen-Zeitung" sagt HH.

Dr. Speiser: „Diese radikale Nichtigkeit des formlosen
Verlöbnisses erlaubt dem Pfarrer auch nicht, zur Ver-
künduhg einer Ehe zu schreiten, wenn ihm nicht ein

schriftliches, nach gesetzlicher Vorschrift abgefasstes
Verlöbnis vorliegt." Diese Ansicht kann nicht richtig
sein. Der Zweck der Eheverkündigung ist nicht der,
ein gültiges Eheversprechen bekannt zu machen, son-
dern, aufzufordern zur Anzeige von allfälligen Ehe-
hindernissen. Allerdings lautet die Verkündformel ver-
schiedener Diözesanritualien : „Es haben sich zum hei-
ligen Sakramente der Ehe versprochen N.N. und N.N."
Diese Formel ist nun nicht genau, wenn keine gültigen



38

Sponsalien vorausgegangen sind. Allein das Rituale

^
Romanum sieht folgende (in die Landessprache zu über-
setzende) Formel vor: „Notum sit omnibus praesentibus,
quod N. vir et N. mulier .intendant inter sie

oontrahere matrimonium." Das! Rituale Basileense gibt
denselben Wortlaut. Diese Formel der beiden Ritualien
((oder eine ähnliche) ist aber ganz zutreffend, auch

wenn keine gültigen Sponsalien vorausgegangen sind.
Schon bisher brauchte der Pfarrer .behufs Vornahme

der Proklamationen sich nicht darum zu bekümmern,
ob die Brautleute bereits gültige Sponsalien geschlossen
haben. Auch in Zukunft genügt esi, wenn der Pfarrer
sich vergewissert, dass die beiden Brautleute die Ein-

gehung der Ehe beabsichtigen und mit der Vornahme
der Verkündigungen einverstanden sind.

Chur. '

Dr. J. Q. Mayer.

Ne temere.
Zur Diskussion. Von einem Pfarrer.

Die Ausführungen des Herrn Dr. Speiser über das

päpstliche Ehedekret in Nr. 1 der „Kirchen-Zeitung"
scheinen mir in bezug auf feierliches Verlöbnis und

Verkündigung noch nicht die wünschbare Klarheit ge-
bracht zu haben, wenigstens nicht für die Verhältnisse
im Bistum Basel. Herr Professor Speiser hat offenbar
nicht beachtet, dass die Synodalkonstitutionen des Bis-

turns Basel zu einer Zeit entstanden sind, wo man von
der unterschriftlichen Ausfertigung einer Verlöbnisakte
noch nichts wusste, die Konstitutionen, konnten also

nichts anderes verpflichtend im Auge haben, als die
Art und Weise der feierlichen Verlobung, wie sie bei

uns vor dem Erlasse des Dekretes „Ne temere" üb-
lieh war, in Gegenwart zweier Zeugen. Nicht nur das:
Nachdem unser hochw. bischöfliches Ordinariat bekannt

gegeben hat, die Pfarrer mögen sich in bezug auf die

Sponsalien an die bisherige Praxis halten, wo nicht

aussergewöhnliche Umstände die schriftl. Ausfertigung
einer Verlöbnisakte zur Notwendigkeit machen, so sehe

ich den Grund schon gar nicht ein, warum Herr
Dr. Speiser für das Bistum Basel das schriftliche Ver-
löbnis für bindend erklärt.

Was nun die Verkündu n g anbelangt, so halte
ich auch da die Gründe für nicht stichhaltig, die an-

geführt werden dafür, dass eirte solche ohne schliff-
liches Verlöbnis nicht stattfinden dürfte. Wenn auch

unsere bisherige Form des Verlöbnisses gegenwärtig
keine kirchenrechtlichen Folgen mehr hat, so ist sie

doch immerhin mehr, als ein bloss privates Ehe-

versprechen-, besonders, da sie vor zwei Zeugen ge-
schieht und ihre Tatsache daher zu jeder Zeit beweis-

kräftig nachgewiesen werden kann. Ich sehe nicht ein,

warum eine 'solche, feierlich bekräftigte Tatsache, die

der Verehelichurig unmittelbar vorausgeht, nicht genü-

gen sollte, um darauf die am Sonntag nachher zu er-

folgende Auskündigung zu fussen. Ob die Auskündigung
nun diese oder jene Form habe, das stattgehabte Ehe-

verlöbnis nenne oder nur von einem Ehevorhaben der
Brautleute so und so redet, sich darüber zu streiten

scheint mir rein akademischen Wert zu haben. Ein
Eheverlöbnis ist es ja immerhin und muss so genannt
werden, auch wenn die kanonischen Folgen den bis-

herigen Sponsalien nicht oder nicht mehr zukommen.
Die Auskündigung kann aus verschiedenen Gründen
nicht wohl unterbleiben. Das Volk verlangt sie und

wem die Auskündigung als Verlöbnis, wenn dies unter
der bisherigen Förm der Sponsalien geschehen ist, zu

gewagt erscheint, der darf meiner Ansicht nach ruhig
dafür das „Ehevorhaben der Brautleute so und so" ver-
künden, ohne damit Anstoss zu .erregen, wie ich aus

Erfahrung weiss.
Wir haben nun in der letzten Zeit gerade „die

oberhirtliche Unterweisung über das heilige Sakrament
der Ehe" von der Kanzel verlesen. Wenn vom bischöf-
liehen Ordinariate aus Aenderungen in der bisherigen
Praxis gewünscht worden wären, dann hätte dasselbe
ohne Zweifel dafür gesorgt, dass dieselben in jener
Unterweisung d'em Volke zur Kenntnis gebracht worden
wären. Da dies nicht geschehen ist, so kann jeder
selber die Konsequenzen ziehen. Das Notwendigste ist

ja durch einen besondern Erlass dem Volke schon

mitgeteilt worden. Mit der Zeit könnte aber doch

etwa der Punkt über die schriftlichen Sponsalien in

jene Unterweisung aufgenommen werden. Es könnte
dies ganz einfach geschehen durch einen gedruckten
Zettel, der an der betreffenden Stelle einzulegen wäre.

Ueber einen andern Punkt, nämlich, class jetzt der
Pfarrer der Braut das in erster Linie zuständige Pfarr-
amt ist, kann vorläufig so viel gesagt werden, dass

er für unsere Verhältnisse ungünstige Folgen hat.

Darüber ein anderes Mai. K.

Die Siegwart-Denkmal-Frage
ist durch die Auslassungen des jungfreisinnigen Herrn
Dr. L. F. Meyer in der Sitzung des Grossen Stadtrates

in ganz neue Verhältnisse getreten. Es wurde eine

zweite Frage, die mehr oder minder von der ersten

unabhängig ist, aufgerollt. Im öffentlichen Ratssaale

wagte Herr Meyer der Geistlichkeit — gleichviel; ob

katholisch oder protestantisch — das Recht abzu-

sprechen, in Fragen der sittlichen Erziehung der Jugend
ein gewichtiges Wort mitzureden. Die Aeusserungen
des Herrn M. sind symptomatisch. Ebenso der zwar
nicht allseitig, aber gruppenweise von liberalen Mit-
gliedern gespendete Applaus. Es hat sich von neuem

gezeigt, dass der radikale Jungfreisinn sich die In-

filtration der gegenkirchlichen und ungläubigen Grund-
sätze zur eigentlichen Parteiaufgabe gemacht hat.

Diese längst bekannte Gesinnung ist nun auch im Rats-

saale zum unverblümten öffentlichen Bekenntnisse ge-

langt. Es ist nun nicht Aufgabe der „Kirchen-Zeitung")
das Recht der Geistlichkeit, unter einem christlichen

Volke für die religiös-sittliche Erziehung der Jugend

zu wirken und in Fragen der Volkserziehung rnitzu-

sprechen, dem Herrn Meyer und seinen Gesinnungs*

genossen gegenüber in iongum et latum zu verteidigen
Es wurde durch das Votum! Meyer nur zum xten
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Male bestätigt, was wir in diesem Blatte schon wieder-
holt über die Verhältnisse der Stadt Luzern ausgeführt,
bewiesen und eingehend gewürdigt haben. Wir über-
lassen ruhig zunächst den Laien und den
Familienvätern das Wort. Herr Meyer wird
jedenfalls noch eine recht vielseitige und deutliche
Antwort für sich und seine Partei erhalten. Herr
Hinnen hat sich durch den ruhigen, aber entschiedenen
Ernst seiner Interpellation, sowie durch seine Gegen-
antworten im Namen der konservativen Fraktion den

Dank weitester Kreise verdient. Der „Eidgenosse" be-

tont mit grossem Nachdruck, dass das Votum Hinnen
von keinem andern Redner der konservativen Fraktion
unterstützt worden sei. Hierin eine Meinungsdifferenz
zu erblicken, irrt sich das Blatt sehr. Das Schweigen
ist aber auch, zumal Herr Meyer ein ganz neues Thema
in den Ratssaal warf, in weitesten konservativen
Kreisen aufgefallen und wird lebhaft diskutiert. Man
hat sich vielleicht allzusehr daran gewöhnt, den Grossen
Stadtrat mehr als eine Verwaltungsbehörde, denn als
ein recht wichtiges Parlament zu betrachten, in dem

zu Zeiten auch Verhandlungen nicht bloss rein ge-
schäftlicher und politischer Art, sondern auch Kämpfe
um Weltanschauungen und religiöse Gesinnungen ent-
facht werden. Es dürfte vielleicht diese Erscheinung
auch eine Mahnung enthalten, dass Klerus und Laien-
tum in bezug auf tiefgehende prinzipielle Fragen in

steter, engerer Fühlung mit gegenseitig offener Aus-
spräche bleiben. Trefflich hat das „Vaterland" bereits
früher und namentlich wieder in diesen letzten Tagen
zu der Denkmalfrage, wie zu den neu aufgeworfenen
Jugenderziehungsfragen Stellung genommen. Hier
hatten und haben auch die Laien mit aller nur
w ü n s c h b a r e n Deutlichkeit gesprochen. Eben
lesen wir auch einç sehr interessante Stellungnahme
im „Luzerner Volksblatt". Alle diese Stellungnahmen
gegenüber dem Denkmal waren stets, sowohl in der

Eingabe des Klerus und in den Vorträgen der christ-
liehen Kulturgesellschaft, wie auch in der Presse* in

ruhiger, objektiv würdig gehaltener Art, ohne gehässige
oder persönliche Spitze. Nur der Jungfreisinn hat gleich
zu Anfang den Ton der Anmassung, des absprechenden

„Simplizissimus"-Stils gegen jede abweichende Kunst-

auffassung angeschlagen und versuchte mit allen Mitteln,
die Sache politisch zu färben. Die Meyersche Rede

war nur der konsequente Abschluss dieser Methodik.
Als Herr Stadtpräsident Heller im Initiativkomitee und

im engeren Stadtrat, ebenso Herr Geisshüsler in der

letzteren Behörde, gewisse Bedenken gegen die Auf-

Stellung des Denkmales auf öffentlichem Platze ganz
deutlich aussprachen, zu Zeiten sich sogar dagegen

äusserten, weite liberale Kreise aber die im „Vater-
land" erhobenen ästhetischen und ethischen Bedenken

allen Ernstes würdigten, da machten die Leiter
des Jungfreisinns in ihrem Organ und in der ausser-
kantonalen Presse auch nicht einen Versuch, die er-
hobenen Gründe mit Gegengründen zu entkräften. —
~lVomp,etengeschmetter! Paukenschläge! — Ein wilder
Lärm über Banausentum, Unverstand, Mangel jeglichen
ästhetischen Sinnes. Wer gegen das Denkmal zu reden,

auch nur zu denken wage, — habe eine beschmutzte

Phantasie. Die Herren Werden doch nicht meinen,

dass ein derartiges Getümmel in weiten nüchternen

Kreisen, die jahrzehntelang die ästhetischen Fragen und

Probleme und auch die Entwicklung der modernen

Kunst mit Liebe, doch auch mit kritischem Sinne ver-

folgt haben, imponieren werde oder dass man sich

etwa in Furcht jagen lasse, wenn ein Willy Lang die

Turnerjugend der ganzen Schweiz in die Schranken ruft

und mit Schellen und Zymbeln läutet, wo man ganz

gerne ruhige Gegengründe vernommen hätte.

Es schwieg denn auch alles in die weite Runde. Als

diese Versuche nicht zogen, musste das garstige poli-

tische Lied gepfiffen werden. Im jungfreisinnigen Organ

und in der ausserkantonalen Presse wurde herb und

laut und mit stets derberem Ungestüm das Thema

variiert: der Stadtrat von Luzern (zwischen den Zeilen

war zu lesen : der Stadtradt, dessen erste Aufgabe es

doch sei, den radikalen Liberalismus zu fördern) werde

doch nicht vor der „Hochwürderei" niederknien; ja,

er wurde dieser Untat bereits angeklagt, weil er die

Eingabe des Kommissariates und der Stadtpfarrämter

ruhig aufgenommen hatte und sie trotz einer gewissen

Entwicklung der Sache in ernste Erwägung ziehen

wollte. Wenn immer ein Teil der gemässigteren Libera-
len oder gar noch einige freisinnige Gruppen religiöse
oder ethische Gründe in Erwägung ziehen wollen, oder
das Volksgefühl einer christlichen Stadt berücksichtigen
möchten, — dann beginnt eine rasende Treiberei des

Jungfreisinns; wie weiland an Nabuchodonosors Bild-
säule, werden Leute omnis generis musicorum angestellt,
um einen politischen Heidenlärm auszuführen. Diesmal
hat nun gar Herr Meyer den Chorus dieser Musik
bis mitten in den Ratssaal geführt, — zum grossen
Aerger vieler gemässigt Liberaler. Wir könnten
eine ganze Reihe sehr saftiger Sprüche
aus diesen Kreisen zitieren. Das macht aber
jenen Herren kein Bedenken. Unter ihrem gewaltigen
Hochdruck — sie fühlen sich als Herren der Partei
und der Stadt, und mit einem gewissen Recht — müssen
immer und jedesmal die breiteren Kreise der Gemässig-
ten „den Kürzern ziehen". Ein gewisser Grad der
Zurückhaltung der Konservativen in dieser Sache ist
auch daraus zu erklären, dass einflussreiche Führer
den Gedanken aussprachen: .man wolle auch jeden
Schein vermeiden, dass diese Sache als eine politische
betrachtet werde. Man hoffte, dass auch die gemässigt
Liberalen, nicht als Partei, sondern aus rein ästhetischen
und ethischen Gründen, im engeren und weiteren Stadt-
rate ihre Stimme geltend machen würden. Als ein

ernster Anfang damit gemacht wurde, hatte der Jung-
freisinn nichts Eiligeres zu tun, als aus der Eingabe
des Klerus ein Gespenst zu machen und gegenüber
den ruhigen und massvollen Voten der Herren Geiss-
hüsler und Heller die Parteitrommel zu rühren. Schade,
dass dieses Toben eines gewissen Jungvolkes, mit dem

übrigens lange nicht die gesamte Junginannschaft ein-
verstanden ist, so leicht verfängt. Ist es wirklich
in Luzern zur bleibenden Tatsache gewor-
den, dass die gemässigt Liberalen kein



40

Recht mehr haben, gehört zu werden? Ist
der krasse, öde Rationalismus des „Eidgenosse", der
allwöchentlich als Popularisator der Gedanken des
Frankfurter „Freien Wortes" durch die Stadt zieht,
Regent geworden? — Bei solcher Sachlage war es

doch wohl absolute Pflicht der katholisch-konservativen
Fraktion, zur Interpellation zu schreiten bezüglich der
Eingabe der Pfarrämter.

Herr Meyer hat nun im Stadtrat zur Denkmalfrage
noch eine viel weitertragende aufgerollt. Wir
hegen immer noch die Hoffnung, dass sich über beide
Fragen auch Stimmen aus dem gemässigt liberalen
Lager vernehmen lassen. Auch die neuen Aktionen in
diesen Fragen werden keine rein politischen sein.

Die Akten der Angelegenheit sind jetzt erst recht
nicht geschlossen. Blicken wir zum Schlüsse auf die
grundsätzliche Seite der Angelegenheit zurück. Das
Denkmal wurde nicht als ein pornographisches an-
gefochten. Angefochten wurde seine absolute Nackt-
heit — das eventuelle Suspensorium würde den Ein-
druck eher noch verschlimmern—, wir sagen : seine
absolute Nacktheit ohne die genügende
Motivierung, ohne eine sieghafte geistige
höhere Verklärung, das alles in Rücksicht seiner

Aufstellung nicht etwa in einer Glyptothek oder in
einem einigermassen geschlossenen Räume, sondern
auf dem denkbar öffentlichsten, schönsten Platze, auf
dem auch mit Recht die noch nicht reife Jugend ver-
kehrt und auf den die Kinder so oft geführt werden.
Nicht die eventuell absolute Gefahrlosigkeit eines
Kunstwerkes für den reiferen Gebildeten, sondern die
Fragen der Jugend-, der Volkserziehung sind hier
massgebend: Volkskunst sei Volkserzieherin. Auch bei
der grundsätzlichen Auseinandersetzung wurde das

Nackte in der Kunst niemals ohne Weiteres und im

Allgemeinen verurteilt. Man verlangte Motivierung des-
selben und eine gewisse, geistig schöne Verklärung
des Ganzen. Dieses alles fehlt hier. Manches realisti-
sehe Drama, mancher realistische Roman, aus dem
doch auch ein höherer geistiger Realismus leuchtet,
ist für Gebildete ohne Anstoss : er kann hohen künst-
lerischen Genuss bieten. Aber er ist doch keine Volks-
kunst, keine eigentlich allgemeine Familienlektüre. So

auch auf dem Gebiete der Plastik. — Angefochten
wurde das Denkmal ganz besonders auch aus ä s t h e -

tischen Gründen. Sie wurden eingehend — im

„Vaterland" und in der Oeffentlichkeit — diskutiert.
Es sind ganz gewichtige Gründe. Nicht alles und jedes,

was ein technisches Bravourstück der Anatomie, und
der wuchtigen Körperkraft-Darstellung ist und als sol-
ches einen gewissen Hochwert besitzt im Hinblick
auf den Gesamtverlauf der Kunstentwicklung, — eignet
sich als Denkmal auf einen öffentlichsten Platz, in eine

unvergleichliche Szenerie erhabenster und zartester
Naturschönheit. — Angefochten wurde das Denkmal
aus patriotischen Gründen. Auf den schönsten Platz
der Schweiz wünscht man nicht ein spätrömisches
Gladiatorenstück, sondern etwas wirklich Boden-
ständiges. Wir haben in Luzern ein doppeltes Recht,
diese Forderung zu betonen. Wir besitzen im Löwen

von Luzern ein durch seine einfache, geniale Grösse
und künstlerische Unmittelbarkeit derartig sprechendes
Werk, dass wir geradezu etwas verwöhnt sind. Nach-
'dem der Ruf nach einem patriotischen Denkmal am
schönsten Platze ergangen ist, sind die Erwartungen
hochgespannt. So sehr eine neue, moderne Eigenart
des nachfolgenden Denkmals zu begrüssen ist, ebenso
sehr darf man etwas wirklich Bodenständiges verlangen.
Offen wird nun in Münchener Künstlerkreisen die An-
sieht ausgesprochen : Siegwart habe ursprünglich nie an

Schweizerschwinger gedacht. Erst eine Freundesgruppe
in Luzern hätte das Gladiatorenkraftstück zum Schweizer-
symbol ausgerufen, mit künstlicher Gewalt. Mag dem

sein, wie es will — innere Gründe sprechen dafür,
dass die Gruppe nie und nimmer Schweizerschwinger
und noch weniger Schweizereigenart darstellt.

Die Aufstellung in einem nichtöffent-
liehen Räume oder auch d i e S c h a f f u n g eine s

andern, echt patriotischen Denkmals even-
t u e 11 durch eben diesen Künstler am g e -

wählten Platze würden zwarzu einer Reihe
von Schwierigkeiten und Verhandlung en
führen, — sind aber keineswegs eine Un-
m ö g 1 i c h k e i t und des ernsten Zusammen-
wirkens aller gemässigten Kreise wert.*

Seitdem diese Zeilen geschrieben wurden, ist unter-
dessen die Gruppe bereits auf dem Platze angelangt.
Wir sprechen bei der stets wachsenden Antipathie und
des grundsätzlichen Widerstandes weitester Kreise die
bestimmte Erwartung aus, dass man sieh zunächst mit
einer provisorischen Ausstellung des Denkmals begnüge.

Kirchen-Chronik.
Totentafel.

Zwei Konventualen des Klosters Ein sied ein
haben ihr durch ein langes', arbeitsreiches Leben müdes

Haupt zum Schlummer niedergelegt: die hochwürdigen
PP. Raphael Kuhn und Paul Schindler.

/A /<«//«, geboren zu Wohlen im Aargau
am 19. Mai 1826, trat, nachdem er Seine Studien in
Einsiedeln gemacht hatte, dort ins Noviziat und legte
am 16. Mai 1847 daselbst die Gelübde ab. Am 18. Au-

gust 1850 wurde er Priester. Behufs weiterer Aus-

bildung im Lehrfache der Physik, für das er in Aussicht

genommen war, Schickten ihn die Obern für ein Jahr
an die berühmte Benediktinerschule zu Kremsmünster in

Oberösterreich. Von 1851 bis 1869 dozierte er Physik
in Einsiedeln und zwar als tüchtiger Lehrer, der durch
Einfachheit und Klarheit den Lehrgegenstand den Schü-

lern zum Verständnis brachte. Daneben fand er auch
als Zeremoniar und Kustos Verwendung. Von 1869 an

hatte er eine neue grosse Aufgabe zu lösen: er wurde
Oekonom des Klosters und blieb es etwa 25 Jahre.
Mit Umsicht und Festigkeit wahrte und förderte er die
Interessen des Gotteshauses und wusste durch die
freundliche Art des' Verkehres manche Schwierigkeiten
zu beseitigen. Er starb am 3. Januar, nachdem er bis in
sein hohes Alter die Frische des Geistes bewahrt hatte.
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•Am 6. Januar folgte ihm, und zwar nicht zu Ein-
siedeln, sondern im Institut Heiligkreuz bei Cham, wo
er vorübergehend sich aufhielt, P. /'««/ Sc/fmd/^r, ge-
boren zu Qold.au am 31. Januar 1838. Dem Kloster-
verband gehörte er an seit dem 3. September 1862, dem
Tag seiner ersten Gelübde. 1865, nach den feierlichen

® Gelübden, am 24. August zum Priester geweiht, lehrte
er drei Jahre am dortigen Gymnasium und war von
1866 bis 1868 zugleich Internenpräfekt. Dann wurde ihm,
nachdem P. Caspar Willi als Weihbischof nach Chur
ging, die Leitung der Pfarrei Einsiedeln übertragen. Er
arbeitete sieben Jahre mit Eifer in der Seelsorge und
gründete in dieser Zeit den katholischen Gesellenverein,
dessen Leitung er indessen wegen der vielen ander-
weitigen Sorgen bald an P. Chrysostomus Foffa abgab.
Wie sehr man sein Wirken als Pfarrer schätzte, zeigt
der Umstand, dass er, als sein Nachfolger P. Beat
Rhoner 1884 wegen Kränklichkeit zurücktreten musste,
auf's neue an die Leitung der Pfarrei berufen wurde
(1884 bis 1888). In der Zwischenzeit, 1875 bis 1884,
fand P. Paul Verwendung als Küchenmeister und, als
die schweizerische Benediktinerkongregation auf Bitten
von Dr. Decurtin^ sich entschtoss, durch gemeinsames
Zusammenwirken das Kloster Disentis vor dem drohen-
den Untergange zu retten, wurde P. Paul Schindler als
Prior mit der inneren Leitung desselben betraut. Im
Jahre 1887 hatte Leo XIII. das Kollegium Anselniianum
in Rom als Zentralschule des Benediktinerordens her-
gestellt und den Wunsch ausgesprochen, dass die Bene-
diktinerkongregationen der verschiedenen Länder junge
Religiösen zur Ausbildung dahin schicken möchten, lum
a'uf diese Weise die Einheit der Disziplin im Orden
zu fördern. Aber nicht bloss Schüler, sondern auch
Lehrer hatten die hiefür geeigneten Klöster zu stellen,
(und so wurde denn P. Paul int Jahre 1888 als Pro-
fessor nach Rom geschickt. Seit seiner Rückkehr fiel
ihm die geistliche Leitung mehrerer Frauenklöster zu:
er war einige Jahre Beichtiger zu Seedorf, dann zu
St. Peter in Schwyz, endlich in Grimmenstein; daneben
(war er öfters beschäftigt in der Erteilung von geist-
liehen Exerzitien. Seit einem Jahre war er ins Kloster
Einsiedeln zurückgekehrt; das Otium auf Erden ist
schnell in die ewige Ruhe übergegangen.

Erwähnen wir in unserer Totenschau noch einen
Mann, der nicht der Kirche angehörte, dessen Arbeiten
aber auch für uns von Bedeutung sind: Dr.' /:/«// Dg//,
Professor der Kirchengeschichte an der Universität Zi'i-
rieh. Seine Forschungen gingen teilweise auf die An-
fänge des kirchlichen Lebens im Gebiete der heutigen
Eidgenossenschaft, teils auf die Geschichte der Zürcher
Reformation. Als Frucht der erstem erschienen die
„Kirchengeschichte der Schweiz bis auf Karl d. Grossen"
und „Die christlichen Inschriften der Schweiz vom 4. bis
9. Jahrhundert". Die Kenntnis des Reformationszeitalters
fördern seine „Aktensammlung zur Geschichte der Ziir-
eher Reformation", die von ihm seit 1897 herausgege-
benen „Zwingliana", die unter Seiner Leitung in An-
griff genommene Neuaüsgabe der gesamten Werke
Zwingiis, für welche er speziell Zwingiis Korrespon-
denz bearbeitete, und die „Quellen zur Reformations-

geschichte". Er wirkte auch gut als Professor durch

den mündlichen Vortrag.
R. 1. P.

Briefkasten der Redaktion.
Auf Anfragen: Aus Weihnaclitsausstellung der Luzerner Künstler

musste wegen dringenden Zeitfragen verschoben werden. Folgt
nächstens. — Eine Reihe andere Antworten sind vorbreitet.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diözese Basel.

Hilfe für Nax.
Gw/Tgo GoZ>o« «« G<7rf /«> rf/o sc/nm* te/ragKSMCÄfe« Fa/w/ßm /«

A7/.r, /</. HZ«///s «war«/ c/r/gzgtf« D/c Gsr/zo/Z/cAf /fa/ur/a.

Bei der bischöflichen Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für Bistumsbedürfnisse: Courgenay Fr. 6.90, Lunkhofen 25, Bir-

inenstorf 10, Hochdorf 40, Undervelier 9.20, Boncourt (Nachtrag)
123, Wolhusen 4.

2. Für Kirchen in der Diaspora: Undervelier Fr. 11.10.
3. Für das hl. Land: Conrgenay Fr. 7, Hochdorf 30, Undervelier 9.70.
4. Für den Peterspfennig: Courgenay Fr. 6.60, Wiirenlingen 20,

Birmenstorf 10, Luzern (Kommissariat) 43.75, Hochdorf 80, Un-
dervelier 58, Bonconrt (Nachtrag) 21.80, Domherr Wyss 20, Les
Breuleux 40.

5. Für die Sklaven-Mission: Courgenay Fr. 8, Sommeri 45.50, Root
50, Bussnang 10, Eich 30, Wiirenlingen 10, Fahy 11, Zeiningen
51, Luzern (Kleinstadt) 276, Boswil 17, Fahr 30, Münster 45,
Menznau 35, Bremgarten 27, Lunkhofen 26, Zuchwil 12, Meltingen
5, Richenthal 40, Mettau 20, Pfaffnau 25, Kaisten 14, Dittingen 5,
St. Urban 9, Uffikon 25, Leuggern 33.40, Wislikofen 13.50, St. Brais
12, Erniatingen 15, Birmenstorf 20, Eschenbach 40, Nenenkirch
50, Luzern (Jesuiten-Kirche) 107.20, Luzern (Kommissariat) 10,
Kriens 94.10, Unteriigeri 40, Schongau 10, Undervelier 9.30, Wol-
husen 20, Schwarzenberg 29, Winzuau 12, Baden 60, Hellbühl 23.50.

6. Für das Seminar Courgenay 8.80, Wiirenlingen 20, Weggis 20,
Reussbühl 24, Undervelier 9.80, Boncourt (Nachtrag) 32.15.

Gilt als Quittung.
Solothum, 18. Januar 1909. Die bischöfl. Kanzlei.

Inländische Mission.
«J On/o/f/Oo/fo /;ro /908.

Uebertrag laut Nr. 2:*) Fr. 123,793.08
Kt. Aargau : Bremgarten 20, Neuenhof-Killwangen 82,

Ob.-Rohrdorf 435, Stein 100, Waltenschwil 18.10,
Wegenstetten 100, Wohlen 610, Wiirenlingen
243.70, Zeihen 28, Zurzach 150 1 786.80

Kt. Appenzell A.-Rh. : Teufen '
37.—

Kt. Appenzell I.-Rh.: Gonten "
521

Kt. Bern: Asuel 10.50, St. Brais 194, Undervelier 63.70 " 268^20
Kt. St. Gallen: Kirchberg 1,000, Wil 120 "

1 120 —
Bischöfl. Ordinariat " '200-

Kt. Luzern : Marbach (6. Jan.) 26.30, Rain 210, St. Urban "
170, Vitznau 100 506 30

Kt. Schwyz: lllgau 25, Rienienstalden 23.20, Rothen-
tKurm 28.20

^ 75,40
Kt. Solothurn: Biberist 160, Gunzgen 5, Seewen 15

" 18o!—
Kt. Thurgau: Bischofzell 400, Pfyn 10, Sommeri 10

"
420.—

Kt. Wallis: Ober-, durch H. Rektor Lauber „ 485.—
Kt. Zug: Cham (mit Niederwil und St. Wolfgang) ,' 1.900.—
Kt. Zürich : Altstetten 77, Zürich Liebfrauenkirche

(mit Diasp, Kai.) 550 „ 627.—
Fr. 131,920.78

*) In Nr. 1 soll es in der Addition 116,000 heissen (nicht 114,000)
und ebenso in Nr. 2 beim Uebertrag und dann ebenfalls in Nr. 2
in der Addition 123,000 (statt 121,000).

/1/z«<rortA'«/AVVzr> pro /OOS.

Uebertrag laut Nr. 2: Fr. 58,205.—
Vermächtnis der den 3. Oktober 1908 verstorbenen

Ww. Rosa Oehen geb. Bucher, von Lieli, Pfarrei
Kleinwangen im Kt. Luzern 1,000.—

Fr. 59,205.—

oj /aArz«7o«/o«</.
Derselbe ist mit der in Nr. 1 angegebenen Stiftung und mit der

Gesamtsumme Fr. 3,365.— für das Jahr 1908 abgeschlossen. Zwei
seither eingegangene Stiftungen werden in der neuen Jahresrechnung
pr. 1909 aufgeführt werden.

Luzern, den 18. Januar 1909.
Der Kassier: J. Duret, Propst.

nip iKtpppDiphiQphû Poniopillin "*® Herrn Grolich auf seine Heublumen-
Ulu Uolbl I olbllloLllü UKlJlul IIIIIJ seife ein Kaiserlich königliches Privilegium.
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Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum:
Ganzjährige Inserate. 10 Cts.
Halb „ „ • : 12

Beziehungsweise 26mal.

Vierteljähr. Inserate*: 15 Cts.
Einzelne „ : 20 „

* Beziehungsweise 13 mal.
Inserate Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zolle.

Auf unveränderteWiederholung und grössere Inserate Raba tt
spätestens ZKenst«# morpens.

Einladung zum Abonnement
auf die

&oo®oo\So\§
"iQÇgQÇV)(VOD

„ St. Elisabeths-Rosen
der Katholischen Çrauenzeitung neue folge

r i I II n nr.-'r' v* i T r în»» .-I 1 1 r-U V-1 f-1 1 /-U /-» Wl' /> 11 ZIvi n> n IT v

der Katholischen frauenzeifung neue folge
c^'O ITlonatsschrift für die christliche Çrauencoelt

Organ des Schroeizerîschen Katholischen Frauenbundes
Redaktion: Unna Winistörfer. Für die „ITlifteilungen aus dem Frauenbund" : Hina Schriber, Sekretärin an der

Zentralstelle des Schweizerischen Katholischen Volksoereins.
Wir hoffen zuoersichtlich, dass sich unsere Ortsoereinc

die Verbreitung und allseitige Unterstützung dieses Kath.
Frauenorgans zur oornehmen Aufgabe machen werde.

Zürich, im Januar 1908,
Hamens des Schweiz. Kath. Frauenbundes :

Der Zentralpräsident:
Dr. Pestalozzi-Pf\/ffer.

mir die dringende Bitte an den Höchte.
Frauen, Töchtern, Dienstboten etc. angelegentlich

Wir ersuchen die bisherigen oerehrten Ceserinnen,
der Zeitschrift auch in ihrer neuen Gestalt freundliche
Aufnahme zu gewähren und ihr in Freundes- und Bekann-
ten-Kreisen recht uiele neue Gännerinnen zu werben.

Cuzern, den 31. Dezember 1907.

Der Vorstand des „Schweiz. Kathol. Frauenbundes".
Bezugnehmend auf obige ITlifteilungen richten

Klerus, die „St. Clisabethsrosen" Instituten, Vereinen
zum Abonnement zu empfehlen. Hur durch eine roesenfliche Vermehrung der Abonnentenzahl
ist es möglich, den außerordentlich billigen Abonnementspreis uon 1 fr. 80 Cts. pr, Jahr aufrecht zu
erhalten und auch die Zeitschrift möglichst auszugestalten.

Jährlich 12 Hefte. Hbonnementspreis per Jahr fr. 1.80.

Probehefte stehen kostenlos zur Verfügung. Wir bitten zu oerlangen.
Adressenmaterial toird dankbarst entgegengenommen.

Verlag: Räber & Cie., Buchdruckerei, Buch- u. Kunsthandlung, Cuzern.

gajtenpreMgten

Ganz neu!

Pajjionsgeftoltcit.

aus bent Sßerlage oon 3Terbiimnb
©iljüitittgfj in iJ5<iberbaut.
In jeder Buchhandlung vorrätig.

Samberg, Starrer, $ie fJJerfoneit
her ßeiöensgefdjidjte 3efu, 3 39^
(en à 60 $ — Sie fünf ©eljeim*
niffe bes fd)tnerjenreitf)ett fRofett
frnnäes. 60 A — vier legten
Singe. 60 $ Die ®«mberg|cf)en
Svebigten finben viel Dlnerfertnung.
®ierbaum, 6 fprebigten über bie
blutigen ©efieimniffe bes ßeibens
©l^rifti. 2. DI ufi. v« 1,-. SasÜBort
nom Äreuäe. 2. Dl uff. V/Z 1,—. 6
Scebigten über bas ©ebet. 2.

Dl uff. <//d! 1,—. Uîagelfdjmitt, Sie
legten ;SBorte bes fterbenbeit <£r

Iöfers." 2. Suff. =//ä 1,20. — Sie
4)nuptgebrecf)eit ber 3«it. 2. DI u f 1.

</// 1,10. — Sie 3eid;ett ber 3eit.
2. Dlufl. 1,10. Seelert, 7 ga=
ftenprebigten. 60 4- — 2B. t>. b.

guhr, Ser ueriorette Sohn. 90 4
- SBolfgarten, {Jefitagsbont lien
unb gaftenprebigten. 2. Dl u f 1.

1,—. tRütjes, Sie lejjten Singe
bes ffllettfdjen. 2. Dlufl. 1,—.

j&ämflirfje prebtgttuerhe gentefjeit Die htuijUcfje
$>rnrfmTaul>nh*.

ÎÇoftenprebigtett

oon ga&ben&er, tpfarrer.

176 Seiten. 8. ^ 1.20

Diefe gafteitprebtgten
finb t»on einem tüchtigen

Äanjelrebner
aus bemgranjislanerorben

mit bem tpräbitate

„f4r gut"
oerfehen worben.

empfehlen sich zur Lieferung von solid und

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

ifteramenten itttö Jfaljnett
{mute auefj alter hirctjlicljvn

Äcfan^räte, Statuen, ßppidien etc.
zu anerkannt billigen Preisen.

BuafiUjvlivfte ©atologc unb Hnltdjtareitbungen jit Pftm|fen

(Sitte feijöne Jluaweifjt mtfecer üirdjenparatttimfe kann
|tetö in ber Burfj-,luii|t- ititb JParametttertljaitbtung Btäber & Cid.
in Eujeiii bel'tcfifigt nnb jit ffriginalpreil'un bejvgeit werben.

Diejenige Goffine Ausgabe
die modernenJJAnspriichen am besten Rechnung trägt, ist die

[Goffine's Handpostille
herausgegeben von P. P. Dröder, Hektor und Schwane.

Gross Quart; 744 Seiten, reich illustriert. Fr. 12.50. Enthält
Text und Auslegung aller sonn- und festtäglichen Episteln

g jj und Evangelien, Lebensbeschreibungen der bekannten Heiligen,
mit anschliessendem Unterricht über die gesamte Glaubens-,
Sitten- und Gnadenlehre und über sämtliche Tugenden,
sowie einen Abriss der Kirchengeschichte, die Gebete der gewöhnlichen
Hausandachten, sowie die Ablässe der verbreitetsten Bruderschaf-
ten etc.

Ebenso halten, wir stets vorrätig die ^ beliebten und bewährten
Ausgaben von Benziger, Herder, Pustet etc.

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung, Luzern.

Echte Bienenwachs-Altarkerzen
gestempelt, garantiert reine Qualität

empfiehlt gütiger Abnahme

Rud. Müller-Schneider
Altstätten (St. Gallen).

Eigene grosse fiaturwachsbleiche.
Zlusze/c/f/JU/J£-e/i; Ehrendiplom und goldene Medaillen,
päpstliche Anerkennung und bischöfliche Empfehlungen,

iimiwnif IIIIIIIIiii7'liMiMMÎT~HipriiTiiiTiiiîlTfmT°^'^^r''~'iy~1T7iiliririliïi fafnüfmi

Setiriicler Sräiiicher, Jüiwern
Besteingerichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik.

Soutanen und Soutanellan von
' Fr. 40 an

Paletos, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an
Schlafröcke von Fr. 25 an

Massarbeit unier Garantie liir feinen Silz bei bescheidenen Preisen.

'1 Grösstes Stofflügcr. Muster und Answahlsendungen bereitwilligst
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Predigtliteratur für die hl. Fastenzeit.
Meyenberg A., Prof. theo!. ». Ca»., Go/ZZ/7eGscAe

z/zzrf Aa/ecAeG.scAe S/r/rf/ezz, geb. Fr. 16.—
einige Exemplare älterer Auflagen à „ 12.50

Behandelt ausführlich Fasten- und Osterzeit.
Bamberg Hub., Fas/erz/zz-erfzg/ezz öAer rf/e K/er

/e/z/en D/zzge, b'rosch. „ —.75
D/e Personen //er Pe/rfe/7sge.scA/cA/e

/es« 1/3 à „ —.75
— 7 Fas/ezz/zrerfzg/ezz öfter rf. 5 Gefte/n/n/'sse

rf. scft/nerzensre/'cften ßose/zAra/zzes „ -75
Banz Dr. P., ,Azr/er.s/eAz/r;g-, geh. 1.50, geb. 2.
B e e 1 e r t Friedrich, 7 Fas/ezz/zrerf/gYe/z, geh. .75
Bellen K p I. Jos., Sö/zrfe l/nrf ßz/A/ze, 7 Fasten-

vortrage, geh. „ 50
— D/e /efzfen Worte </es s/erftent/en £r/o'-

sers, geh. „ 1.50
Bier b a u m, 6 /VerfzgYezz öfter rf/e ft/uf/fen Ge-

fte/'/nn/sse z/es Le/rfens CAzv'sG, geh. 1.25

Das Wort Konz /Crenze, geh. „ 1.25

— 6 PVerfzg/ezz öfter rfas Geftef, geh. „ 1.25
Boss net's Fas/ezz/zz*erfzgYezz, I. Teil 5

Fas/ezz/zz-ez/zgYezz, 2. Teil „ 3.
3. „ „ 5.-

Breiteueichcr Dr. M., D/e S/aCozze/z z/. A/. /Crezzz-
wegs, geh. 2.50

Breiter À., Das ie/rfen CAr/sG e/ne P/zgezzrf-
scAz//e, geh. „ 1.50

Breiteneicher Dr. M., D/e Pass/on z/es GoGz/zezz-
scAen, 1/2, geh. „ o.—

Coelestinus P., 6 Fas/ezz/zrerf/g/ez; öfter <7/ePiK/g-
AezY, geh. „ 1.70

Costa Jos., G/zzzzzze/ss/zz/ezz, geh. „ 2.25
Azzs z/ezzz Z-eften zz.Pe/rfezj z/es A/errn, geh. „ 3.15

Diessel C. C. Ss. K., Das g/öcA//c/ze yezzse/fts, geh. „ 1.75
Der Pot/, z/er ßözzrfe ßo/rf, geh. „ 1.50
Der grosse Pag' z/er Prn/e, geh. „ i .75
D/e PecAenscAa/Y nacA z/ezn Poz/e, geh. „ 1.75
Das Pe/rfezz zn etv/^er Wac/z/, geh. „ 1.75
D/e Prz/e, rf/e Ge/zzza/ z/es /(rez/zes „ 1.25
Der AfarFrezYag. geh. „ i .75

Dominicus P. M. Cap., Oer/e/z/enz/e Ge/Yazzz/, geh. „ 1.00
Eisenring C. J., D/e Pas/ezzeKazzge/zezz, geh. 1.—
Fuhr W. von der, Der Ker/orene ßo/zzz, geh. „ 1.15

Kon Ge/Aseznane ft/s Go/^aGza, geh. „ 1.25
Götz Dr. Q. J., yesr/s z'n z/er Wös/e zznz/ azzA

Go/^aMa, geh. | .25
Grönings Jak,, D/e Pe/rfezzsgescA/cA/e zznsereserrn yeszz C/zr/sG, geh. 4. geb. „ 5.50Orundkötter B. FI., 6 Fas/ezz/zz-erfzg/ezz öfter rf/e/e/z/en D/zzge z/es A/enscAen, geh. „ .75
Hansjakob 11, D/e Po/eranz zznz/ rf/e /n/o/eranz

rfez* AaGz. AyrcAe, geh. 1.65
— D/e waAre/C/rcAeyesu CAr/sG, geh. 1.90, geb. „ 2.90

yesz/s Kon /Vazare/A, geh. l.90, geb. „ 2.90
D/e Wzzzzrfezi z/nserer ZezY, geh. 1.90, geb. „ 2.00
ßazzc/a zWar/'a, geh 1.90, geb. „ 2.90
Afessop/'er, ße/cA/ t/nrf/Cozzz/nzznz'on, geh. „ 1.90

geb. 2.90
H elcher Jos., D/e s/eften Pretzzeswor/e /esn

CAr/sG, geh. „ 1.25
(Fortsetzung folgt.)

Wir empfehlen »ns zur promptesten Besorgung sämtlicher
rredigtvverke.

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

Kirchliche Kunstwerkstätte
Gebr. Marmon, J. N. Neumanns Naehf,

St, GEORGEN, St. Gallen ^

verfertigen als

Spezialität: Altäre, Kanzeln, Figurale.
Darstellungen etc. in Holz oder Stein zu koulantesten Preisen.

Po/'ZM<7<!zcAe ße/ez-eweew «m D/ens/ew ~s|f- -île- -Jis- -sis- ->(e-

-5(5- -5)5- -si?—5if- -515- -515- -515- Fwftzzzzr/yAmew Ao.s/e«/m.

H 55s Schweizerischer Priesterverein • K

I Providentia. |
II Vor Abschluss einer Lebens-, Kranken- Oder II
® o < < Rentenversicherung <
!l Altersversorgung ohne ärztl. Untersuchung h
B belieben die hochw. Herren Configures kostenlose und für sie unver- 1]

bindlicho Auskunft einzuholen bei der H

'j Zentrale der „Providentia" in Laufen (Jura). IJ

GEBRUEDER GRASSMAYR
Glockengiesserei »

J Vorarlberg — FELDKIRCH — Oesterreich 2.
S empfehlen sich zur

ii CO

«
- o.

M Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss und
vollkoinmen reine Stimmung.

M Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit 5
leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz odercp
Schmiedeisen.

ßzz/fcrasfezg/ozAezz //zö «sera«- Sftz/z/zzzzg.

Benziger & Cie., Einsiedeln

Jeder Priester
muss heutzutage über seine Stellungnahme zur sozia-
len Frage orientiert sein. Nichts wird ihm dabei
bessere Dienste leisten als das neu erschienene Buch

von Dr. W. Slang, Bischof von Fall River, Mass.
Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen von
R. Amberg. 250 S. H. 5360 F.

Elegant gebunden Fr. 5.50,

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdigen

Kirchenparamente und Vereinsfahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe und Metallgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf-
rüstungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

Herr Azzft Ac/zgrazazz/z, Stiftssigrist, Pzzzrzvz.

Kirchen-Heizungsanlagen
System Drevet & Lebigre 19 rue Lagille Paris.

Billige Iinmorbrenner für Lokomotiv-Russ/Coaksstaub und
Kohlenstaub.

P/«zzc zzzzrf Aosftyz rarazzsr/z/zzgr graft's.
Einige Referenzen :

Kirche St. Nikolaus, Freiburg (Schweiz)
HH. Pater Franziskaner „ „Kirche der Augustiner „ „

1, in Romont (Kt. Freiburg)
Estavayer-le-Lao ; La Tour-de-Treme.
Cugy ; Remaufens ; Surpierre ; Heitenried ;

Assens; Bressancourt; Cressier; St. Augustin Constance, etc. etc.
F'• ßa/zarrf, I/zyftrAr zzzzrf /zzsftj//zz/«zz* /z/z- rfz'r Sc/ztmz,

70 Kog^sras/rassc, ßase/.

BODENBELÄGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten J/eff/aoAer P/aften liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

FCGFiV JAPC// <£• Co., ßase/.
Referenzen: Kloster Mariastein, Kirche in Hagenwyl, Eggers-

riedt, Oensingen, Stein, Säckingen, Glattbrugg
Appenzell, Fischingen, etc. etc.
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Der Sd}tr>ei?erfolbat.
©ebenlbliiSter fiir bie chriftlichen Solbaten bee Schmeg baljcim

unb int SUHIitcirbienfte. Dargeboten oon ipfarrer qiaul 3ok*pl)
2Bibtner, geœefener gelbprebiger bes 15. 3nf.«Beg. SCRit 2 Vicht«
brnclbilbern, mehreren Banb« unb ftopfleiften. 248 Seiten, gormat
V. 64x107 mm. ©ebnnben in ©iubänben 311 gr. —.95 u. gr. 2.—.

Bei Sejug bes Büchleins im billigeren ©inbattb 3U gr. — .95
auf einmal oon 12 25 50 100 unb metjr Cr.remplaren

nur 90 85 80 75 ©ts. pro ©.templar.
„Der Scfjrae^erfoibat" füllt eine Icingft gefüllte Slide aus

unb aits biefent felbfterlebten (öefüljl heraus — ber Berfajfer fjatte
and) eine 9îefrutenjd)ule 311 befielen unb mar [päter^in nod) ge(b=
prebiger bei ber fcf)tt>ei3erifrf)rn 5lrmee — biirfte er aud) feine Cent--

jtet)ung oerbanïen. Das hübfehe Büchlein entjält nebft allen
notmenbigen ffiebeten unb 5lnbad)ten manch inhaltreid)es îtapitel
ooll golbetter Behren unb fRatfdjläge für einen Sct)roei3erjolbaten...
gm Dornijter finbet bas tjanblictje Blerichen mit £eid)tigfeit feinen
Blaß. BJir empfetjlen bas oortrefflicfje Babemecum für jeben
tatbolifdjen Sd)roei3erfolbaten, bas mit bett Silbern 3meier tapferer
Solbaten, bes t)l. fflîartinus unb t)(. ©eorg gefebmiidt ift, aufs
befte. „Dleue 3ürd)er 9îacl)tid)tett", 3'itid) 910. 342 0. 18. De3- 08.

Die äußere ülusftattung bes Südjleins ift elegant unb fein,
mie uielleidjt taum ein 3tueites ©ebetbud) in fo t)übfd)em Sonn«
tagstleib erfdjien, ba3u ift es hanblict), mit prädjtigem Druc! unb
jinnoollen Bignetten, Hein unb fein unb barum and) in bie
golbberingte öarib oon Offneren unb Oberften pafjertb. Sßie
bas Seufjere, fo unb uod) ließet ift fein innerer ©ehalt. Der erfte
Deil ift „Des chriftlichen Solbaten fuites tpflid)tenf)eft", rnorin
ber Serfaffer unter militärifdjen Diteln bie Sicht« uttb Schatten«
feiten bes fd)roei3erifct)en Solbatenlebens in 16 furgeit ftapiteln
bcl)anbelt unb 3roar mit einem Sdjueib, ber beu früfjern Solbaten
oerrät unb für Solbaten paßt, mit einer 9lrxfcf)aulicf)feit unb Sacf>«

teuntnis, ber man es balb anmerft, baß E)ier nidft Dichtung ift,
fonbern SBatjrtjeit, Selbfterlebtes.

tBibmalbner Bolfsblatt, Stans, 9io. 47 u. 21. Booember 1908.

Der lat^oUfc^ß Stubent.
©in religiüfer Süßegtocifer burcl) Wittel» unb Jpodjfdjule. Ber«

faßt oon P, ©inevant ©lasfd)röber, O. Cap., Semirtarbireltor.
gn 3roeifarbigem Drud, mit roter Sanbeinfaffuttg, 3 ©infcfjalt«
bilbem in £icf)tbtiid, 5treii3roegbilbern nad) gcuerjtein, 3at)lreid)en,
bent De.rte angepaßten, fünfttcrifcE) ausgeführten OriginabBanb«
eittfaffungen, Stopfleiften uttb Sdjlufjoignetten. 628 Seiten, gormat
VII. 75x120 mm. ©ebunben in ©inbättben 311 gr. 2.— u. höher

2Ber eitt berartiges Büdjlein beut Stubenten in bie §anb
geben famt, ber fennt bie getttbe, bie l)eut3iitage bern tatl)olijd)en
Stubeuten auf ffiijtmtafium uttb §od)fd)tt(e auflauern, unt iljm
Seligion unb Dttgettb 31t rauben, ber rneifj, mie leidjt es oftmals
ijt, bas junge $ei'3 mit bem Sdjierlingstrant bes Unglaubens 31t

oergiften, ber roeifs, mie bie fieibenfdjaft gern in ber Srujt, bie
ein farbiges Saab umfrfjlingt, ein öeimatred)t finbet. Dent fatfjol.
Stubenten 31t 3cigen, mas iljnt fein 1)1. ©latibeu gibt unb mos er
oon it)m oerlangt, if>n gegen ntobertte Eingriffe auf feinen ffilaubctt
unb feine Jlirche 311 roaffuen, biefe Wifjion foil „Der tatholifche
Stubent" erfüllen, llttb ber Serfaffer hat es oerftanben, bie red)te
Sitsroahl 311 treffen uttb bett richtigen Doit 311 fittben, ttttt nicht
311 tauben Qf)reu 311 rebett. Sus bem Biotto bes großen gugettb»
freuttbes : gel) bin ber B3eg, bie 5ßal)theit unb bas Heben"
roerbett bie religiöfen Wahrheiten, bie für ben Stubeuten bejottbers
praïtijd) fittb, ober menigfteus fein Jollen, herausgehoben, beleuch*
tet, gegen ©ittrocinbe oerteibigt, bie grüdjte ge3eigt, bie etil Heben
ttad) iljm 3eitigt, bie Scheiben aufgebedt, bie ein §anbeln gegen
fie an ftbrper unb ©eijt oerurfacht. ©s ift oiel uttb tief lid)e 5ipo«
logie in bent Siid)lein enthalten. — Die ffiebetc fittb paffenb ge<
roäf)lt, oielfadj ber üiturgie ber ftirdje entnommen, üb rhaupt
lehnt fich bas Siichleitt im ©ebetsteil eng ans ftird)en|ahr an.
ffilasfehröbers „Der tat[)olifd)e Stubent" gehört 311m Sejten, roas
bie legten ga()re att Stubentengeoetbüchern in bett Suchhanbel
gebrad)t haben. Wögen es red)t biete Stubenten auf ©gmttafium
unb §oc£)fchule 311 ganb nehmen.

Deutfdjes Soltsblatt, Stuttgart, So. 262 o. 14. De3ember 1908.ü.

Sürth alle SudjljttnMuttgeit ju bejtèhen, fourle oon Öer

Derlagsanftalt Ben^iger & do., dtnficöclit, Köln a. Hfy.

j. Gtintert-Rheinboldt in Mumpf (Kt. Aargau)
empfiehlt sich für

Um meine Waschmaschinen à 21 Franken
mit einem Schlage überall einzuführen, habe ich mich entschlossen, dieselben
zu obigem billigen Preise ohne Nachnahme zur Probe zu sen-
den! Kein Kaufzwangl Kredit 3 Monate! Durch Seifenersparnis
verdient sich die Maschine in kurzer Zeit und greift die Wäsche nicht im
geringsten an! Leichte Handhabung! Leistet mehr und ist dauerhafter wie
eine Maschine zu 70 Fr. Tausende Anerkennungen aus allen LändernEuropas
Die Maschine ist aus Holz, nicht aus Blech und ist unverwüstlich! Grösste
Arbeitserleichterung und Geldersparnis! Schreiben Sie sofort an;

PAUL ALFRED GOEBEL, BASEL, Albanvorstadt 16.
Poatfnoh l

Vertreter auch zu gelegentlichem Verkauf überall gesucht Bei Bestel-
lung bitte stets nächste Bahnstation angeben!

lüeifirftuefi
inKörnern, reinkörnig, pulve-
risiert foin präpariert, p. Ko,

Kr. 3. — b. Fr, 8.— empfiehlt |

Anton Achermann,
Stiftssakristan, Luzern.

a. Auswindmaschinen, sogenannte
Heisswringer, d. Beste, Solideste und
Feinste, was es gibt, versende zu nur
Fr. 2H à Stück, und zwar nicht unter
Nachnahme, sondern gegen 3 Monat
Kredit!
Paul Hifrcd Goebel, Basel, Albanvorstadt 16

Po«t'a<h I

Bescheidene, brave

Haushälterin
tüchtig in Küche, Haus- und Garten-

arbeit wünscht
Stelle in ein Pfarrhaus.

Prima Referenzen, Eintritt sofort
oder nach Belieben. Gefl. Offerten
unter Chiffre P 4865 befördert die
Expedition dieses Blattes.

Kirchenteppiche
in grösster Auswah bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt.
Luzern

Fastenpredigten
in grosser Auswahl. Ein-
sichtssendungen stehen
gerne zur Verfügung.

Räber & Gie.,
Luzern

D 3

Eouis Riickli
9olMtiifd und galvanistiie Anstalt

!8ol)itl)offtt:af)e
empfiehlt sein best eingericht- Atelier.

Uebernabme von neuen kirchlichen
Geräten in Gold und Silber, sowie

Renovieren, Gergolden und üersilbern
derselben bei gewissenhafter, solider

und billiger Ausführung-.

Lieferung von kirchlichen Metallgeräten.
FamVömm# :

Reparaturen v rden prompt und billigst ausgeführt.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlacherliof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Das gute

Komitiutiionkind
von Seining (([eine Slus=

gäbe ffllf. 0.75 — gvoße
Stussg. iïïït. 1.50) 3ufammen
70 Sluflagen, ift ein oorjiig»
lidjes Sloibereitungsmittel
fiir bie erfte f)f. Communion
(Betrachtungen, Belehrungen
Beziehungen,'(Sebete ic. ic.).
Schönes ©efchenf. SReligions*
lehrern fteht 3ür Prüfung
ein ©creinpl. gratis 3ur Ber«

Fügung. Ueberau erhältlich-
Bettag 51. flaumantt, Dülmen.

Iiwig Licht Paient

Guillon
I ist b. richtigem Oolo das beste I

(îu.vorteil haftest©. Beides liefert |
Anton Achermann,
Stiftssakristan, Luzern. 14

Viele Zougnisse stehen
Verfügung

in grosser Auswahl

Räber & Cie.

Verlangen Sie gratis illustrierte
Kataloge oue.

Harmoniums

Kongregationen
mütteroereine

III.;® then
finben uor3iigIiche,"uielfacÇ» eilige«
führte S3 er eins«© ebetibiieh er im
Berlage 51. Saumann in Dülmen.

SDiatt uerlauge Bergeichnis.

allen Preislagen.

Vorzügliche Schul-

und Hausinstrumente

Fr. 55 an.

Occasionsinstrumente

Ältestes Spezialgeschalt der 8chwei/

Bug & Co., Zürich und Filialen


	

